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Als Leiter des Projektes „ICO-
EUR“ ist Rehtanz‘ Aufgabe,
21 Forschergruppen aus elf
Ländern zu koordinieren. Ziel
des von der EU geförderten
Projekts ist es, die elektri-
schen Energieversorgungs-
netze Europas und Russlands
stabiler und sicherer zu ma-
chen, gerade in Zeiten des
Atomausstiegs und Ausbaus
erneuerbarer Energien.

„Wir haben extrem zuver-
lässige Italiener, ein super
Team aus Slowenien, das
macht schon Spaß“, sagt Reh-
tanz. Als Leiter des Projektes
muss er auch die unterschied-
lichen Arbeitsstile von Wis-
senschaftlern aus den ver-
schiedenen Ländern und Kul-
turkreisen aufeinander ab-
stimmen. Bei solch einer bun-
ten Mischung gilt es, den
Überblick zu behalten. Eine
Herausforderung, so Reh-
tanz: „20 Partner sind manch-
mal wie ein wildes Rudel: Al-
le wollen in irgendeine Rich-
tung laufen und dann muss
man sie zusammenhalten.“

Der 43-Jährige hatte bereits
sein Elektrotechnik-Studium
in Dortmund absolviert. Nach
einigen Jahren in der Indus-
trie in der Schweiz und in
China ist er 2007 an die Dort-
munder Universität zurückge-
kehrt. Seit 2009 koordiniert
er das ICOEUR-Projekt. Ist er
also auch so etwas wie ein Ex-
perte für Unterschiede zwi-
schen den Wissenschaftskul-
turen in Europa? „Man merkt,

dass Universitäten in ver-
schiedenen Ländern unter-
schiedlich organisiert sind“,
sagt Rehtanz.

So komme ein deutscher In-
genieurprofessor immer aus
der Industrie – in Italien oder
England dagegen habe ein
Professor in diesem Bereich
meist einen rein akademi-
schen Werdegang. Ein ent-
scheidender Punkt sei auch
die Größe der Länder. Im
kleinen Slowenien beispiels-

weise könnten viele Dinge auf
kurzem Wege geklärt wer-
den, die in großen Ländern
wie Frankreich meist mit viel
Bürokratie verbunden seien.

Wer denkt, die Abenteuer
seiner Arbeit beschränkten
sich auf das Ausfüllen von
EU-Antragsformularen und
die Koordination der interna-
tionalen Wissenschaftlergrup-
pen, liegt falsch. „Einmal hat-
ten wir ein Meeting in einer
Bucht am Baikalsee. Es gab

kein Internet, keine Handys
und man kam nur mit dem
Boot dorthin“, erzählt Reh-
tanz. Gemäß russischer Tradi-
tion sei man abends gemein-
sam in die Sauna gegangen
und in den eiskalten Baikal-
see gesprungen. Anschlie-
ßend habe man noch am La-
gerfeuer gesessen. Für Reh-
tanz ein unvergessliches Er-
lebnis: „Wissenschaftlich ist
man sich nicht immer einig;
aber wenn dann alle nackt in
der Sauna schwitzen und im
See schwimmen, dann bringt
es genau das interkulturelle
Verständnis, was ganz wich-
tig ist.“

Doch egal wie die Teambil-
dung unter Wissenschaftlern
gelingt: Die Vernetzung der
Forscher Europas ist jeden-
falls das A und O zum Erfolg
für den Mann, der auch
Europas Energienetze siche-
rer machen will: „Gerade in
der Energieversorgung ist je-
des Problem ein länderüber-
greifendes, ein europäisches
Problem.“ Julian Jakubiak

Sauna schw eißt  zusammen
Deutsche sind zuverlässig, Ita-
liener kommen gerne zu spät
und Russen sind besonders
trinkfest. Von solchen Kli-
schees hält Christian Rehtanz,
Professor für Energiesysteme
und Energiewirtschaft an der
Universität Dortmund, nicht
viel – und er muss es wissen.

Campus-Köpfe Prof. Christian Rehtanz macht unsere Energieversorgung sicherer

Prof. Christian Rehtanz vor einer Art Sicherungskasten im Elektrotechnik-Labor. Foto Jakubiak
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„10 Jahre – 10 Touren“ – un-
ter diesem Motto steuern am
kommenden Mittwoch (19.
10.) Busse Dortmunder Wis-
senschaftseinrichtungen an
und ermöglichen einen Blick
hinter die Kulissen der For-
schung. Die Touren sind ein
„Best-of“ aus den Wissen-
schaftstagen der letzten Jah-
re, die Themen reichen von
Integration, Internationalität,
Arbeit und Gesundheit über
Demografie und Materialfor-
schung bis hin zu Kreativität
und Strukturwandel.

Los geht es mit einer Begrü-
ßung durch Oberbürgermeis-
ter Ullrich Sierau um 16 Uhr
in der Berswordthalle. Dann
starten die inzwischen restlos
ausgebuchten Exkursionen zu
den unterschiedlichsten Or-
ten in Dortmund: Von der
Nordstadt über das Dortmun-
der U oder zum Phoenix-Ge-
lände. Die Teilnehmer kön-
nen Wissenschaft und For-
schung „live“ vor Ort erleben.

Viele Ziele

Sie können beispielsweise in
der DASA erfahren, wie ra-
sant die Industrialisierung die
Arbeitsbedingungen gewan-
delt hat. Oder im BioMedizin-
Zentrum den langen Weg von
der Forschung bis zu einem
neuen Medikament nachvoll-
ziehen. In der Elektronenspei-
cherrunganlage DELTA er-
klärt Physik-Professor Metin

Tolan Strahlung, die „Hel-
ler als die Sonne“ ist. Fach-
hochschule und Universität
stellen das Thema „Vielfalt
der Kulturen“ in den Mit-
telpunkt. Und wie die
Technik uns das Leben im
Alter erleichtern kann,
zeigt das AAL-Labor der In-
formatiker an der FH. Die-
ser kleine Ausschnitt aus
dem Exkursions-Programm
zeigt die Vielfalt der For-
schung in Dortmund, die
auch die Ruhr Nachrichten
mit der Einführung dieser
neuen Seite würdigen.

Abendprogramm

Im Anschluss an die Tou-
ren feiern Organisatoren
und Teilnehmer das zehn-
jährige Jubiläum mit einer
Festveranstaltung im Rat-
haus. Interessante Gäste
und ein hochwertiges Pro-
gramm sorgen für Unter-
haltung. Moderiert von
Holger Wormer, Journalis-
tik-Professor der TU Dort-
mund, diskutieren TU-Rek-
torin Prof. Dr. Ursula Gat-
her, Vorsitzende von win-
do e.V., FH-Rektor Prof.
Dr. Wilhelm Schwick, win-
do-Vorstand, Heinz Klö-
cker, Vorsitzer der Dort-
mund-Stiftung, und Udo
Mager, Geschäftsführer der
Wirtschaftsförderung, über
„10 Jahre Dortmunder
Wissenschaftstag“.rie

Bustouren zu den Zentren der Forschung

„Best of“  aus
zehn Jahren

Wissenschaftstag

Auch der U-Turm und Prof. Adolf Winkelmanns „Fliegende
Bilder“  stehen auf dem Tour-Programm. RN-Foto Archiv

Nordrhein-Westfalen will sich aus seiner bundesweiten
Spitzenposition in der Nanotechnologie heraus als weltweit
anerkannter Standort etablieren. Dazu bringt die 4. NRW
Nano-Konferenz am 17. und 18. Oktober im Kongresszen-
trum der Westfalenhallen Dortmund alles zusammen, was
in diesem Zukunftsfeld Rang und Namen hat. Veranstaltet
wird die Konferenz gemeinsam von dem Innovationsminis-
terium des Landes Nordrhein-Westfalen, der Wirtschaftsför-
derung Dortmund und dem Cluster NanoMikro+Werkstof-
fe.NRW. Partner sind die MST.factory dortmund und IVAM,
Fachverband für Mikrotechnik. www.nrw-nanokonferenz.de

Große Konferenz für kleinste Teilchen
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„Made in China“, liest man häufig auf Spielsachen und an-
deren Produkten. Warum eigentlich? Und: Was geht mich
eigentlich Globalisierung an? Wer schon immer verstehen
wollte, warum die Welt wirtschaftlich gesehen ein Dorf ist,
ist bei der KinderUni-Vorlesung von Technischer Universi-
tät und Industrie- und Handelskammer richtig. Am Freitag
(14.10.) erklären IHK-Geschäftsführer Stefan Schreiber und
Controlling-Professor Andreas Hoffjan die Logik der inter-
nationalen Arbeitsteilung. Beginn ist um 17 Uhr in der IHK,
Märkische Straße 120. www.tu-dortmund.de/kinderuni

Warum eigent lich Globalisierung?

KU RZ BERI CH TET

Thermomixer

Zentrifuge: 
zum Trennen von Bestandteilen 

-  mit Kühlmöglichkeit

Abfallbox

Adapter für 
kleine Gefäße

Elektronische 
Waage

Arbeitsschutzbrille

Messfühler

Zentrifuge

Mikropipetten

Magnetrührer:
rührt und erhitzt 

Flüssigkeiten

ph-Meter: 
bestimmt den ph-Wert

Spritz�asche 
mit destilliertem 

Wasser

Spitzenboxen
für Pipetten
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„ Mein Labor und ich“  heißt unsere Foto-Serie, in der wir jede Woche einen Arbeitsplatz im Wissenschaftsbetrieb vorstellen. Heute fangen wir ganz einfach an, und zwar mit ei-
nem klassischen biochemischen Labor. Dieser Arbeitsplatz steht im Max-Planck-Institut (MPI) für molekulare Physiologie und gehört Biologie-Laborantin Carolin Koerner. In jeder
Abteilung des MPI gibt es vier bis fünf solcher Labore, die im Wesentlichen gleich ausgestattet sind. In dem biochemischen Labor werden Experimente an Genen, Proteinen und
Kulturzellen durchgeführt. Dabei kommen verschiedene Forschungstechnologien zum Einsatz, um die Struktur und Funktion der Biomoleküle sowie die Dynamik ihrer komplexen
Wechselwirkung in der Zelle zu verstehen. www.mpi-dortmund.mpg.de

Das von Dortmund aus koordinierte Projekt ICOEUR (Intelligent
Coordination of Operation and Emergency Control of EU and Russi-
an Power Grids) lässt sich die EU fast fünf Millionen Euro über drei-
einhalb Jahre kosten. Das Geld stammt aus dem „ Siebten For-
schungsrahmenprogramm“  der Europäischen Union mit einem Ge-
samtbudget von etwa 53 Milliarden Euro für einen Zeitraum von
2007 bis 2013. Die Ausgaben der EU für Forschung und Entwick-
lung liegen bei 1,9 Prozent des Bruttoinlandproduktes und damit
deutlich unter dem Wert der USA (2,8 Prozent). Daher will die EU
das gemeinsame Forschungsbudget auf 80 Mrd. Euro erhöhen.
Auch für Dortmunder Wissenschaftler gilt: Die Bedeutung Europas
bei der Finanzierung ihrer Forschung könnte künftig weiter zuneh-
men. Mehr zum Thema Forschung in Europa: www.scienceguide.eu

...............................................................................................................

Europas Forschungsmotor

Was hat  sich durch den
Atomausst ieg für die

Energienetze verändert?
Mit dem Tag des Atomaus-

stiegs werden die Netze stär-
ker belastet. Noch mehr Kern-
energie müsse dann aus unse-
ren Nachbarländern wie
Frankreich, Polen und Tsche-
chien importiert werden, sa-
gen die einen. Andere weisen
darauf hin, dass Deutschland
bei entsprechendem Ausbau
der Netze in naher Zukunft
ganz mit erneuerbaren Ener-
gien versorgt werden könne.

Wie bekommt man es
hin, dass unsere Ener-

gienetze stabiler w erden?
Die Forschergruppe um

Christian Rehtanz geht Pro-
bleme in den Stromnetzen in
drei Schritten an. Zunächst
wird festgestellt, welche Lei-
tungen in welchem Maße ver-
sorgt werden müssen. Dann
werden die Kraftwerke analy-
siert: Wann speist welches
Kraftwerk wie viel Energie in
das Versorgungsnetz ein? Im
letzten Schritt werden die er-
mittelten Daten in ein Com-
puterprogramm eingegeben,
das die Belastung an verschie-
denen Stellen des Netzes aus-
rechnet. Damit findet es
gleichzeitig heraus, welche
Anforderungen erfüllt wer-
den müssen, um bestimmte
Teilnetze stabiler zu machen.

Können die Energienet -
ze in Deutschland zu-

sammenbrechen?
Die Wahrscheinlichkeit da-

für ist gestiegen. Durch den
Atomausstieg und das Auf-
streben der Windenergie sind
die Netze näher an den Gren-
zen ihrer Stabilität. In der Re-
gel sind unsere Stromnetze
aber sehr zuverlässig. Mit ei-
ner geringen Wahrscheinlich-
keit kann es bei kombinierten
Störungen zu Zusammenbrü-
chen kommen.

�

�

�

Reisen bildet. Und Reisen macht Spaß. Ganz oben auf dem Programm stehen meist die eindrucksvollsten Sehenswürdigkeiten oder die kulinarischen
Spezialitäten des Reiselandes. Was aber, wenn man die Idee von den „ Bildungsreisenden“  einmal wörtlich nimmt: Wohin etwa reisen Dortmunder
Wissenschaftler? Welche Forschungsspezialitäten findet man in anderen Ländern? Und welche Botschafter für Bildung und Forschung aus dem Aus-
land sind zu Gast in Dortmund? In rund 20 Folgen möchte der Studiengang Wissenschaftsjournalismus der TU Dortmund mit Ihnen auf Bildungsrei-
sen durch die Länder Europas gehen. Denn Europa ist weitaus mehr als ein Wirtschaftsraum, und lokale Wissenschaft ist längst international!

BLICKPUNKT FORSCHUNGSREISEFÜHRERDortmund in Europa – Europa in Dortmund

FRA G EN  U N D
A N TW O RTEN

P
ersönlich erstellt für:  P

hilipp O
strop
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Zu Beginn des neuen Semes-
ters steht auch die samstägli-
che Vortragsreihe „Zwischen
Brötchen und Borussia“ wie-
der in den Startlöchern. Wis-
senschaftler der TU Dort-
mund präsentieren hier mo-
derne Physik für alle. Zum
Auftakt am Samstag (22. Ok-
tober) reist der Physiker Prof.
Heinrich Päs mit seinem Pu-
blikum in die Welt der Neutri-
nos und der Zeitreisen und
erklärt, warum Teilchenphy-
sik ein bisschen wie Surfen
ist.

Unter dem Titel „Die per-
fekte Welle“ entführt der TU-
Wissenschaftler alle Interes-
sierten in die Welt der moder-

nen Teilchenphysik. Zeit-
reisen hält Prof. Päs durch-
aus für möglich - zwar
(noch) nicht für Menschen,
aber für Neutrinos. Der
Physiker forscht über diese
superleichten, flüchtigen
Elementarteilchen und be-
schreibt in seinem Vortrag,
inwiefern es denkbar ist,
dass Neutrinos die Gren-
zen von Raum und Zeit
verschwimmen lassen.
.................................................
Die Vorlesungen der Reihe
„ Zwischen Brötchen und Bo-
russia“  finden immer samstags
um 10.30 Uhr im Hörsaalge-
bäude II, Hörsaal 1, Campus
Nord, statt. Der Eintritt ist frei.

Gegen Langweile
am Samstag

„ Brötchen und Borussia“  an der Uni

Wissenschaft kann so lebens-
nah sein. Den Beweis traten
gestern verschiedenste For-
scher beim 10. Dortmunder
Wissenschaftstag an. Rund
300 Bürger nutzen den Blick
hinter die wissenschaftliche
Nebelwand. Eine der zehn
Bustouren führte ins Dort-
munder U. Die fliegenden Bil-
der in der Gebäudekrone sind
mittlerweile mit der Lebens-
wirklichkeit der meisten Dort-
munder eng verflochten. Wie
sie entstehen? Das ist Wissen-
schaft.

Rein ins U, rauf auf die Roll-
treppe und schon liegt der
Kopf im Nacken. Es ist wohl
der natürliche Reflex im U-
Turm. Warum? Lichtinstalla-
tionen an der Wand und ir-
gendwie auch in der Luft. Von
irgendwo her schallt Mund-
harmonika-Musik, an der
Wand räkeln sich Menschen
in Fensterrahmen, blättern in
Zeitungen, spielen Mundhar-
monika. Alles nicht echt. Aber
alle schauen hin. „Als würden
die uns zuschauen, wie wir
die Treppe hochfahren“, sagt
eine Frau.

„Neun Fenster“, so heißt die
Lichtinstallation im Treppen-
bereich des U-Turm, gehört in
eine Reihe mit den fliegenden
Bildern am Turm und den
kreisförmig angeordneten Bil-
dern im Foyer des Gebäudes.

Ihr Erschaffer wartet in der
ersten Etage. Adolf Winkel-
mann ist Regisseur und TU-

Professor und damit auch
in der Hochschuletage des
Us zu Hause. Hier, hinter
einer Glaswand, pocht das
Herz der fliegenden Bilder.

„Hier testen wir ewig, bis
die Öffentlichkeit die Bil-
der zu sehen bekommt“,
sagt Winkelmann und zeigt
auf die elf Monitore, die el-
lipsenförmig an der Decke
hängen. Mit Hilfe von LED-
Lämpchen lassen er und
seine Studenten das U er-
strahlen. „Tagsüber nutzen
wir die hundertprozentige
Leuchtkraft, abends rei-
chen schon neun Prozent.“

Inst itut  in Planung

Adolf Winkelmann steht
mitten in der Gruppe,
greift während er erzählt,
dass jeder Tag ein Motiv
hätte („Wenn Sie die Brief-
tauben sehen, dann ist vol-
le Stunde und Werktag“),
mit den Fingern in die Luft,
als wolle er die fliegenden
Bilder ein paar Etagen über
ihm fangen. Lebensnah,
dieser Forscher.

Dann sagt er: „Die Me-
dienwelt hat sich stark ver-
ändert.“ So sehr, dass er
jetzt erforschen möchte.
Die FH plant gerade ein
neues Institut: Das For-
schungsinstitut für Beweg-
bild-Studien. Das ist Wis-
senschaft, aber doch ganz
nah an der Lebenswirklich-
keit der Dortmunder. alex

Das Geheimnis
der fliegenden

Bilder
10. Wissenschaftstag: 300 Bürger kamen

Die Dortmunder ließen sich gestern von Adolf Winkelmann
erklären, wie die Bilder in den U-Turm kommen. RN-Foto Menne

Blutdruckmessgerät 
und Manschette

Stethoskop
Ernährungsprotokoll
und Lebensmittelwaage

Anzeige der
Körperfettkurve
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Sitzhöhenmessgerät

Personenwaage Anthropometer 
zur Messung von Schulter- 
und Beckenbreite

Caliper
zur Bestimmung der Haut-
faltendicke (Kšrperfettanteil)

Maßband
zur Bestimmung des
Umfangs von Taille, HŸfte etc.

Stadiometer
zur Messung der Kšrpergrš§e

Sabine Twenhöven ist Kinderkrankenschwester. Sie arbeitet im Forschungsinstitut für Kinderernährung (FKE) an einer 1985 begonnenen Langzeitstudie zum Ernährungs- und
Wachstumsverhalten von Kindern und Jugendlichen. Das Ziel der so genannten Donald-Studie (Dortmund Nutritional and Anthropometric Longitudinally Study) ist die langfristige
und nachhaltige Verbesserung der Gesundheit der Bevölkerung. Twenhöven bestellt die etwa 750 Teilnehmer einmal im Jahr ins Labor, um sie zu wiegen, ihre Größe, ihren Schul-
ter- und Beckenumfang und ihren Blutdruck zu messen, den Körperfettanteil zu bestimmen, und, und…  Die Forschungsarbeiten des FKE werden vom NRW-Ministerium für Inno-
vation, Wissenschaft, Forschung und Technologie finanziert. Bei uns im Internet finden Sie eine vertonte Bilderserie, in der Sabine Twenhöven ihren Arbeitsplatz, die Ausstattung
und ihre Aufgabe erklärt: www.RuhrNachrichten.de/dortmund                                                                                                                                                                                                     www.fke-do.de

1,25 Dollar pro Tag. Wer we-
niger hat, ist arm – so defi-
niert es die Weltbank. In der
EU gilt jemand als arm, wenn
dessen Einkommen weniger
als 60 Prozent des Durch-
schnitts beträgt. Doch was be-
sagen solche Grenzen? Wie
sieht Armut in verschiedenen
Ländern aus? Was essen arme
Menschen? Und: Wo gibt es
überhaupt Arme in einem so
reichen Land wie dem Fi-
nanzplatz Luxemburg?

Um solchen Fragen auf den
Grund zu gehen, haben sich
vier Ausstellungshäuser zu-
sammengetan: neben der DA-
SA die Städtemuseen in Hel-
sinki und Luxemburg sowie
das Minnesota History Cen-
ter. Das Ergebnis: eine inter-
aktive Ausstellung in der An-

mutung einer
Pinnwand mit
Fotos, nur zu
besichtigen
unter
www.explore-
poverty.org.
„Alle Partner
bringen unter-
schiedliche
Blickwinkel

auf das Phänomen Armut
mit“, sagt Marcus Starzinger
(Foto), der bei der DASA für
die Kooperation verantwort-
lich ist. Marie-Paule Jungblut
vom Stadtmuseum Luxem-

burg bestätigt: „Die Koopera-
tion erlaubt uns, die Ge-
schichte unserer Region in ei-
nen größeren Kontext zu stel-
len und so Gemeinsamkeiten
und Unterschiede herauszu-
arbeiten“.

Etwas eigener Forschergeist
ist dazu allerdings
durchaus gefragt:
Mit dem vielschich-
tigen Aufbau der
Seite und der mo-
dernen Bildsprache
richtet sich die Aus-
stellung vornehm-
lich an ein Publikum, das kei-
ne Scheu vor Computern hat
– und kleine Holprigkeiten
verzeiht. Denn noch führt der
virtuelle Ausstellungsbesuch
nach dem einen oder anderen

Mausklick auch mal ins Leere.
Ansonsten kann der Besucher
Zeiträume, Themen und Bil-
der erforschen, die Aspekte
von Armut darstellen.

Ein Beispiel: die Wohnver-
hältnisse der Arbeiter im
Ruhrgebiet um 1900, als Fa-

milien ihr Einkom-
men dadurch auf-
besserten, dass sie
stundenweise ihre
Betten vermieteten.
Oder der Taschenin-
halt von Obdachlo-
sen am Luxembur-

ger Bahnhof heute. Denn
auch in reichen Ländern, in
denen man es im „Jahrhun-
dert der Banken“ nicht erwar-
tet, war und ist auch Armut
allgegenwärtig. Und bevor

Luxemburg mit der indus-
triellen Revolution zu einem
reichen Einwanderungsland
wurde, verließen Zehntau-
sende das Großherzogtum
auf der Suche nach besseren
Lebensverhältnissen.

Heute aber sind die Luxem-
burger die wohlhabendsten
Bürger Europas, ihre Kauf-
kraft ist mehr als zweieinhalb
Mal so groß wie im EU-
Durchschnitt. Dementspre-
chend erscheint die dortige
Armutsgrenze für eine allein
stehende Person mit 1600
Euro netto hoch. Das Überra-
schende: Fast jeder siebte Lu-
xemburger fällt unter diese
Grenze, ist also armutsgefähr-
det. Das ist selbst bei ver-
gleichsweise hohem Lebens-
standard bedrückend: „Armut
wird in der Gesellschaft als
Makel wahrgenommen“, sagt
Marie-Paule Jungblut, wenn-
gleich sie heute in Industrie-
ländern anders aussieht als
die Bilder von Verelendung
im neunzehnten Jahrhundert
oder in Entwicklungsländern.

Mit den Bildern, die bereits
jetzt an der Fotowand der vir-
tuellen Ausstellung hängen,
sind die Macher aber längst
nicht zufrieden. Über Twitter
oder Facebook soll das Pro-
jekt weiter wachsen. „Das In-
ternet ist das beste Medium,
wenn es darum geht, Material
und Kommentare aus der Öf-
fentlichkeit zu bekommen“,
sagt Jari Harju vom Helsinki
City Museum. „Museen sind
viel mehr als Geschichte und
Erbe. Museen sollten den
Menschen helfen zu verste-
hen, wie das Leben normaler
Menschen gewesen ist. Und
Armut war ein Teil des alltäg-
lichen Lebens.“ Und ist es im-
mer noch – selbst in Luxem-
burg. Fritz Habekuß

Vier Museen, zwei Kontinente
und eine Ausstellungsfläche,
die eigentlich keine ist: M it
der Internetausstellung „Ent-
decke die Armut“  führt die
Dortmunder Arbeitsschutzaus-
stellung DASA ihre virtuellen
Besucher in die eigene Region,
aber auch in ein Land, das
heute eher für Banken und
Reichtum steht: nach Luxem-
burg.

Mit der DASA lässt sich die Armut in vier Ländern selbst erforschen – am Computer

Doppelklick ins M useum

Blick auf die interaktive Ausstellung „Entdecke die Armut“ .

Was haben M useen mit
Wissenschaft  zu tun?

Wer in Museen nur eine
Stätte für wechselnde Aus-
stellungen sieht, erfasst deren
Aufgabe nur zum Teil. Denn
eines der wichtigsten Felder
eines Museums ist die wissen-
schaftliche Forschung. Sie ge-
hört dazu wie das Sammeln
und Bewahren. Bei der DASA
wird das besonders deutlich,
präsentiert sie doch neben ei-
gener Forschung vor allem
auch Ergebnisse der Bundes-
anstalt für Arbeitsschutz und
Arbeitsmedizin. Traditionel-
ler geht es üblicherweise
beim Stadtmuseum Luxem-
burg zu, einem der drei Part-
ner der DASA bei der virtuel-
len Ausstellung zum Thema
Armut. Dort erforscht man
vor allem die Geschichte des
eigenen Landes.

Ist  jedes große M u-
seum auch gleichzeit ig

eine Forschungsstät te?
Die Forschungsergebnisse,

die wissenschaftliche Museen
für die Öffentlichkeit zugäng-
lich machen, können aus den
unterschiedlichsten Berei-
chen kommen: Die DASA (die
sich auf Grund ihrer Finanzie-
rungsstruktur nicht „Mu-
seum“ nennt) verfügt wie fast
alle Museen über eine eigene
Sammlung, die als Grundlage
für Forschungen dient. Einige
Häuser (das Deutsche Berg-
baumuseum in Bochum oder
das Zoologische Museum Kö-
nig in Bonn) heben ihre Be-
deutung als „Forschungsmu-
seum“ besonders hervor.

Welche Rolle spielen
Wechselausstellungen

w ie „explore poverty“?
Neben ihren Dauerausstel-

lungen rücken viele Museen
mit Wechselausstellungen re-
gelmäßig aktuelle Themen in
den Fokus.

�

�

�

BLICKPUNKT FORSCHUNGSREISEFÜHRERDortmund in Europa – Europa in Dortmund

Reisen bildet. Und Reisen macht Spaß. Ganz oben auf dem Programm stehen meist die eindrucksvollsten Sehenswürdigkeiten oder die kulinarischen
Spezialitäten des Reiselandes. Was aber, wenn man die Idee von den „ Bildungsreisenden“  einmal wörtlich nimmt: Wohin etwa reisen Dortmunder
Wissenschaftler? Welche Forschungsspezialitäten findet man in anderen Ländern? Und welche Botschafter für Bildung und Forschung aus dem Aus-
land sind zu Gast in Dortmund? In rund 20 Folgen möchte der Studiengang Wissenschaftsjournalismus der TU Dortmund mit Ihnen auf Bildungsrei-
sen durch die Länder Europas gehen. Denn Europa ist weitaus mehr als ein Wirtschaftsraum, und lokale Wissenschaft ist längst international!

› Die virtuelle Ausstellung zum Thema Armut:
www.explore-poverty.org/

› Kaufkraft und andere Wirtschaftsdaten in Europa:
http://epp.eurostat.ec.europa.eu/portal/page/portal/eurostat/home

› Der Forschungsreiseführer „ Dortmund in Europa – Europa in
Dortmund“  entsteht in Kooperation mit Studierenden am Lehrstuhl
Wissenschaftsjournalismus der Technischen Universität Dortmund:

www.wissenschaftsjournalismus.org

...............................................................................................................

Links zum Thema

FRAGEN UND
ANTWORTEN

„ Armut  w ird in
der Gesellschaft
als M akel w ahrge-
nommen.“Marie-Paule Jungblut
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1,2 Millionen Demenzkranke
leben in Deutschland. Zwei
Drittel von ihnen leidet unter
Alzheimer, der häufigsten
Form irreversibler Demenz.
In der Vortragsreihe „Lust auf
Wissenschaft“ im Max-
Planck-Institut für molekula-
re Physiologie (MPI), Otto-
Hahn-Straße 11. können Inte-
ressierte mehr über diese tü-
ckische Erkrankung erfahren.
Prof. Dr. Konrad Maurer (Fo-
to), einer der führenden deut-
schen Alzheimer-Experten,
referiert zu dem brisanten
Thema. Er zeigt unter ande-
rem, wie sich Bilder von
Künstlern im Verlauf der
Krankheit verändern.

Am Freitag (11.11.) um 18
Uhr berichtet Maurer über
mögliche Ursachen, den Ver-
lauf sowie die Diagnostik der
Alzheimer-Krankheit und gibt
einen spannenden Einblick in
die aktuelle Forschung.

Die Alzheimer-Krankheit ist
eine unheilbare Gehirn-Stö-
rung von noch unbekannter
Ursache, die durch das fort-
schreitende Absterben von
Nervenzellen hervorgerufen
wird. Vieles deutet darauf
hin, dass es eine ganze Reihe
von genetischen und umwelt-
bedingten Risikofaktoren
gibt. Zu den Symptomen zäh-
len Gedächtnisverlust, Ver-
wirrtheit und Desorientie-

rung. Dazu
kommen
Veränderun-
gen des We-
sens und
Verlust der
Sprachfähig-
keit. Wenn
kein Durch-
bruch in Prä-

vention und Therapie ge-
lingt, wird sich die Zahl der
Erkrankungen mit steigen-
der Lebenserwartung der
Menschen in den nächsten
Jahren voraussichtlich dra-
matisch erhöhen.

350 Publikat ionen

Maurer war von 1993 bis
2010 Inhaber des Lehr-
stuhls für Psychiatrie an
der Uniklinik Frankfurt am
Main. Er ist Vorsitzender
des wissenschaftlichen Bei-
rats der deutschen Alzhei-
mer Forschung Initiative
e.V. und hat über 350 wis-
senschaftliche Publikatio-
nen über Demenzerkran-
kungen verfasst.rie
.................................................
Die Vortragsreihe „ Lust auf
Wissenschaft“  richtet sich an
alle, die aus erster Hand in all-
gemein verständlicher Form et-
was über aktuelle Forschungs-
ergebnisse erfahren möchten.
Der Eintritt ist frei, eine Anmel-
dung ist nicht erforderlich. 

Was passiert,
wenn der

Geist zerfällt?
Vortrag zu Alzheimer im MPI

Freiräume für Forscher soll das GYF-Netzwerk schaffen –
über Instituts- und Disziplingrenzen hinweg. Foto TU

Das Netzwerk Global Young
Faculty (GYF) hat Zuwachs
bekommen: Rund 50 Nach-
wuchswissenschaftler aus
dem Ruhrgebiet wurden als
neue Mitglieder aufgenom-
men, darunter auch Forscher
der TU Dortmund.

Die GYF ist ein Netzwerk
von herausragenden Wissen-
schaftlern in der Metropole
Ruhr. Engagierte Jungfor-
scher können institutions-
übergreifend und interdiszip-
linär an selbst gewählten The-
men arbeiten. Die Stiftung
Mercator stellt für den zwei-
ten GYF-Jahrgang 650 000
Euro zur Verfügung; ihr Mot-
to: „Mehr Grips pro Tonne“.

Die neuen GYF’ler arbeiten
in den kommenden 16 Mona-
ten in fünf Arbeitsgruppen an
den Themen „Urbane Lebens-
räume“, „Gehirndoping“,

„Technologien und Gesell-
schaft“, „‚alte’ Innovatio-
nen“ und „Hochschule als
Institution im Bildungswe-
sen“. Neben Dortmund
sind die Unis Bochum und
Duisburg-Essen sowie
sechs außeruniversitäre
Forschungsinstitute betei-
ligt. „Die Freiheit, interdis-
ziplinär zu forschen, ohne
inhaltliche oder finanzielle
Vorgaben, öffnete mir den
Kopf für neues Denken“,
beschreibt Psychologin Dr.
Sandra Sülzenbrück vom
Leibniz Institut für Arbeits-
forschung in Dortmund ih-
re Erfahrungen. rie
.................................................
GYF wurde 2009 von der Stif-
tung Mercator und dem Kultur-
wissenschaftlichen Institut Es-
sen ins Leben gerufen.

www.global-young-faculty.de

GYF fördert junge Wissenschaftler

Netzwerk gibt
650 000 Euro

für „mehr Grips“

Jan Hübinger arbeitet beim Max-Planck-Institut für molekulare Physiologie in Dortmund. In der Abteilung für systemische Zellbiologie macht der Wissenschaftler beruflich, was
für andere ein spannendes Hobby ist: Er untersucht Präparate mit einem Mikroskop – einem Elektronenmikroskop. Dieses arbeitet mit Elektronen statt mit Licht, wodurch Objekte
stärker vergrößert werden können. Hübinger untersucht menschliche Zellen oder Bakterien, die nur 50 Nanometer, also 0,000005 Zentimeter, klein sind. Mit einer Spannung von
120 000 Volt werden die Elektronen im Mikroskop erzeugt – durch ein darin vorhandenes Vakuum treffen die Elektronen dann auf die Objekte und ermöglichen deren Abbildung.
Die Forscher untersuchen zum Beispiel, wie sich menschliche Zellen oder Bakterien bei bestimmten Temperaturen oder bei Kontakt mit anderen Substanzen verändern. Bei uns im
Internet finden Sie eine vertonte Bilderserie, in der Hübinger von seiner Arbeit erzählt. www.ruhrnachrichten.de/wissen+ in+dortmund./ www.mpi-dortmund.mpg.de

Reisen bildet. Und Reisen macht Spaß. Ganz oben auf dem Programm stehen meist die eindrucksvollsten Sehenswürdigkeiten oder die kulinarischen
Spezialitäten des Reiselandes. Was aber, wenn man die Idee von den „ Bildungsreisenden“  einmal wörtlich nimmt: Wohin etwa reisen Dortmunder
Wissenschaftler? Welche Forschungsspezialitäten findet man in anderen Ländern? Und welche Botschafter für Bildung und Forschung aus dem Aus-
land sind zu Gast in Dortmund? In rund 20 Folgen möchte der Studiengang Wissenschaftsjournalismus der TU Dortmund mit Ihnen auf Bildungsrei-
sen durch die Länder Europas gehen. Denn Europa ist weitaus mehr als ein Wirtschaftsraum, und lokale Wissenschaft ist längst international!

BLICKPUNKT FORSCHUNGSREISEFÜHRERDortmund in Europa – Europa in Dortmund

Es ist ein frischer September-
morgen in den italienischen
Abruzzen. Im Bergdörfchen
Assergi machen sich Jan Te-
brügge und Silke Rajek bereit
für ihren Tagesausflug. Die
beiden Dortmunder Physiker
sind jedoch nicht hier, um die
Natur zu genießen. Stattdes-
sen fahren sie durch einen
Tunnel zehn Kilometer in das
Gran-Sasso-Massiv hinein,
nehmen mittendrin eine Ab-
zweigung und erreichen ih-
ren Arbeitsplatz: das unterir-
dische Labor „Laboratori na-
zionali del Gran Sasso“.

Den Neutrinos auf der Spur

Im weltweit größten Unter-
grundlabor für Teilchenphy-
sik arbeiten mehr als 750
Wissenschaftler aus 22 Län-
dern an 15 verschiedenen Ex-
perimenten. Das Labor ist so
groß wie der Platz im Dort-
munder Stadion. Der Kon-
trast zwischen Tourismusre-
gion über und Forschungsre-
gion unter dem Berg lässt die
Besucher staunen. „Das ist
wirklich surreal“, erzählt
Doktorandin Silke Rajek: „ Da
unten arbeiten wir in einem
der modernsten Labore der
Welt, und über der Erde wird
noch mit uralten Maschinen
die Ernte eingebracht.“

Die Physiker der TU sind ei-
ner Sorte kleinster Teilchen
auf der Spur, den Neutrinos.
Im „COBRA-Projekt“ versu-
chen sie gemeinsam mit Pro-
jektpartnern aus Deutschland
und Tschechien einen selte-
nen Zerfall von Atomkernen
nachzuweisen. Dieser Zerfall
wäre aber nur möglich, wenn

das Neutrino eine besondere
Eigenschaft hätte: Es müsste
sein eigenes Antiteilchen
sein, also quasi gleichzeitig
als plus oder minus auftreten
können (s. Infokasten).

Was unwirklich klingt, hät-
te tatsächlich weit reichende
Konsequenzen für die Teil-
chenphysik. Die Zwitterrolle
der Neutrinos würde erklä-
ren, warum beim Urknall
mehr Materie als Antimaterie
entstand. Da sonstige Teil-
chen und ihre Antiteilchen
beim Zusammentreffen zu
Energie zerstrahlen, hätte es
ohne die Doppelrolle der
Neutrinos auch den Men-
schen wohl nie gegeben.

Noch ein steiniger Weg

Jenseits solcher großen Theo-
rien ist Physik aber erst ein-
mal ein Handwerk. Bis zu den
ersten Ergebnissen sei es
noch ein steiniger Weg, sagt
Diplomand Jan Tebrügge:
„Wir müssen erst prüfen, ob
wir so genau messen können,
dass wir den gesuchten Zer-
fall mit unseren Instrumenten
überhaupt sehen.“

Immerhin kommt im Detek-
tor für die Messungen ein
ganzes Konzert aus Signalen
anderer kosmischer Teilchen
an. Es gilt, die leisen Stimmen
des gesuchten Ereignisses he-
rauszufiltern. Nicht ohne
Grund befindet sich über den
Köpfen der Forscher ein 1400
Meter dickes Gesteinsmassiv.
„Der Berg schirmt einen
Großteil der natürlichen kos-
mischen Strahlung ab“, er-
klärt Tebrügge, „aber sogar
das Gestein selber strahlt von
Natur aus ein wenig. Wir

müssen deshalb genau wis-
sen, wie die verschiedenen
Signale aussehen, um sie den
richtigen Teilchen zuordnen
zu können.“

Gäbe es aber nicht auch im
Ruhrgebiet genug alte Ze-
chenschächte, in denen die
Forscher ihre Experimente
durchführen könnten? „Im
Prinzip schon“, sagt Tebrüg-
ge, „man müsste aber erst für
viel Geld die Infrastruktur
schaffen, die es in Gran Sasso
schon gibt.“ Außerdem ver-
wendeten die Forscher Stark-

strom, der zusammen mit
dem Grubengas gefährlich
werden könne, ergänzt Tobi-
as Köttig, ebenfalls Dokto-
rand in der Forschergruppe.
Den Versuchsaufbau zumin-
dest testen die Physiker in
Dortmund. Etwa alle vier Mo-
nate fahren dann einige von
ihnen nach Italien und setzen
die Geräte unter Tage ein.

„Das ist schon seltsam im
Berg: Immer das gleiche
Licht, immer die gleiche Tem-
peratur. Da arbeitet man
schon mal 15 Stunden am
Stück, ohne es zu merken“,
sagt Tebrügge. „Zum Essen
fahren wir manchmal raus,
denn da drinnen gibt es nur
einen Automaten mit stein-
harten Sandwiches.“

Draußen über dem Berg-
massiv ist das Leben dann
schon weniger hart. „Ich
freue mich jedes Mal auf die
wundervollen Kaffeespeziali-
täten und die herzliche Auf-
nahme in unserer Stammpen-
sion in Assergi“, sagt Rajek.
Das klingt zumindest nach ei-
ner Spur von Urlaubsgefühl
in Bella Italia. Anna Behrend

Forschen, w o andere urlauben
Physiker der Technischen Uni-
versität Dortmund (TU) reisen
alle vier Monate in die italieni-
schen Abruzzen, um in einem
Labor 1400 Meter unter der
Erde zu forschen. Die Wissen-
schaftler sind den so genann-
ten Neutrinos auf der Spur.

Dortmunder Physiker gehen in den italienischen Abruzzen in einem Labor unter Tage auf Teilchenjagd

Die Physiker Silke Rajek, Daniel Gehre (TU Dresden) und Jan Tebrügge (v.li.) sind nicht wegen der schönen Landschaft nahe des
Gran Sasso Massivs in den Abruzzen unterwegs. Sie forschen im weltgrößten Untergrundlabor für Teilchenphysik. Foto TU Dortmund

Neutrinos, 1956 entdeckt, sind schwer zu finden. Die Physiker der
TU weisen sie daher indirekt nach: Bei einem bestimmten Zerfall
von Atomkernen spielen sowohl Elektronen als auch Neutrinos eine
Rolle. Indem die Forscher die Elektronen beobachten, könnten sie
auf die Neutrinos schließen. Der gesuchte Zerfall selbst wäre nur
möglich, falls Neutrinos ihr eigenes Gegenstück, also ihre eigenen
Antiteilchen sind. Selbst wenn es den Zerfall gäbe, käme er extrem
selten vor: Theoretisch bräuchte man 100 Kilo eines teuren Zerfalls-
materials, um ihn einmal im Jahr zu sehen. Ein Ziel der Dortmunder
Forscher ist es, die Zusammensetzung ihres Materials so zu verän-
dern, dass weniger davon ausreicht. Der Cadmium-haltige Stoff
und der Zerfallsprozess benennen das Experiment: „ Cadmium-Zinc-
Tellurium 0-Neutrino Double-Beta Research Apparatus“  (COBRA).

...............................................................................................................

Die Spuren der Neut rinos

 Mein Labor und ich (Folge 4)
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Probenhalter
Hier werden die Proben, z.B. 
menschliche Zellen, eingebracht

Bildschirm
zur †berprŸfung 
des Mikroskops 

Mikroskop
Im oberen Teil des Mikroskops 
werden die Elektronen erzeugt

„Kühlfalle“
KŸhlung der Proben auf 
Stickstoff-Temperatur

Bildschirm
zur vergrš§erten
Ansicht einer Probe

„Power-Spektrum“
zur Fokussierung des 
PrŠparats

Phosphor-Screen
zur groben Ansicht einer 
untersuchten Probe

Geräte
zur Steuerung und Kont-
rolle des MikroskopsOkular

des Mikroskops
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Das neue Deutsch-Iranische Forum der Auslandsgesell-
schaft, Steinstraße 48, startet mit einer Veranstaltung zu
den Wurzeln des Abendlandes. Prof. Dr. Nasser Kanani aus
Berlin stellt im Vortrag „Persien und seine Wissenschaftler“
am Freitag (11.11.) um 19 Uhr Ibn Sina (980-1037), ge-
nannt Avicenna, vor. Der persische Arzt, Physiker, Jurist,
Mathematiker, Astronom und Alchemist gehörte zu den be-
rühmtesten Persönlichkeiten seiner Zeit. Schon im Alter
von zehn Jahren beherrschte er den Koran, lernte autodi-
daktisch Jura und wandte sich im Alter von 17 Jahren der
Medizin zu. Seine medizinischen Werke galten noch über
600 Jahre nach seinem Tod als Grundlage an Universitäten.
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Wenn über 60-jährige Mieter
umziehen würden, wäre ih-
nen eine altengerechte Woh-
nung ohne Service und Be-
treuung am liebsten. Eigentü-
mer im Seniorenalter haben
höhere Ansprüche für den
Umzugsfall: Sie wünschen
sich eine altengerechte Woh-
nung mit Concierge und
Dienstleistungen auf Abruf.

Was sich Menschen über 60
Jahre für das Wohnen im Al-
ter wünschen, wollte das in
Dortmund ansässige Institut
für Landes- und Stadtent-
wicklungsforschung (ILS)
wissen. Dazu hat es im Früh-
jahr Senioren aus Dortmund
und Arnsberg befragt. Das
Zwischenergebnis hat das ILS
am Dienstag als Vorlesung für
Interessierte vorgestellt.

NRQT=^åíïçêíÄ�ÖÉå

6750 Fragebögen hat das ILS
an Dortmunder Senioren ver-
schickt. 1547 der sechsseiti-
gen Bögen kamen zurück, ei-
ne Beteiligung von rund 23
Prozent. Die Forscher fragten
nach Wünschen zu Ausstat-
tung und Wohnformen, aber
auch nach der aktuellen
Wohnsituation, Gesundheit
und Finanzen.

Zu den wichtigsten Fragen
zählt: Wie würden Sie nach
einem Umzug wohnen wol-
len? Bei 13 Vorschlägen woll-

ten beide Gruppen am we-
nigsten in ein Senioren-
pflegeheim ziehen, sagte
Andrea Berndgen-Kaiser,
ILS-Mitarbeiterin und Ar-
chitektin. Sie stellte die Er-
gebnisse vor.

dêç�=åáÅÜí=ÖäÉáÅÜ=çéíáã~ä

Auffallend fand sie es, dass
gemeinschaftliches Woh-
nen in verschiedenen For-
men insgesamt ziemlich
gefragt sei (rund 30 Pro-
zent). Darauf müsse rea-
giert werden. In 20 Jahren
gebe es rund 20 Prozent
mehr 60- bis 80-Jährige
und 45 Prozent mehr Men-
schen über 80.

Wichtig ist den Senioren
eine altengerechte Woh-
nung, Balkon oder Terras-
se, Aufzug, Sicherheit im
Haus, medizinische Versor-
gung in der Nähe und Ord-
nung/Sauberkeit.

Eigentümer (49 Prozent
der Befragten) sind laut
Umfrage mit ihrer Wohnsi-
tuation zufriedener als
Mieter (50 Prozent). Mie-
terpaare wohnen auf 70 bis
80 Quadratmetern, Eigen-
tümerpaare auf 110 bis
120 qm. Als gerade richtig
empfinden Zwei-Personen-
Haushalte deutlich Größen
von 60 bis 79 qm, gefolgt
von 80 bis 99 qm. hî`
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Während sich manche Men-
schen durch das Quietschen
der Bahn auf den Gleisen ge-
stört fühlen, kann das gleiche
Geräusch bei anderen ange-
nehme Reiseerinnerungen
wecken. „Lärm ist Schall, der
unerwünscht ist“, sagt Patrick
Kurtz von der Bundesanstalt
für Arbeitsschutz und Arbeits-
medizin (BAuA).

Doch es gibt auch eine ob-
jektive Wirkung von Lärm: Er
kann Gesundheitsprobleme
wie Stressreaktionen und Ge-
hörschäden verursachen. Die
Berufskrankheit „Lärm-
schwerhörigkeit“ macht laut
Kurtz mehr als ein Drittel al-
ler in Europa anerkannten Be-
rufskrankheitsfälle aus. Häu-
fig spielen dabei Gehörschä-
den durch laute Maschinen
am Arbeitsplatz eine Rolle.
An der BAuA in Dortmund
misst Kurtz, wie viel Krach
Maschinen erzeugen.

cê~åâêÉáÅÜ=sçêêÉáíÉê

In Europa gibt es eine Richtli-
nie, die vorschreibt, wie laut
eine Maschine sein darf: „Ers-
te Ideen dazu habe ich zu-
sammen mit meinem Kolle-
gen Jean Jacques vom franzö-
sischen Institut für Gesund-
heit und Sicherheit am Ar-
beitsplatz (INRS) entwickelt“,
sagt Kurtz. In Frankreich hat-
te man bereits die Bedeutung
des Feldes für die Wettbe-
werbsfähigkeit der eigenen
Maschinenindustrie erkannt.

Da Kurtz‘ Mutter Französin
ist, klappte auch die Kommu-
nikation: Im Nachbarland
wurde gleich eine Norm aus
den gemeinsamen Überle-
gungen, 1989 wurde die fran-
zösische Maschinenrichtlinie
auf ganz Europa ausgeweitet.

Ob sich Hersteller an die
Grenzwerte halten, kann
Kurtz in seinen Laboren tes-
ten. Mit Mineralwolle verklei-
dete Wände und schalldichte
Türen sind nötig, um zu mes-
sen, wie viel Lärm eine Ma-
schine erzeugt. Mikrofone

und Messgeräte stehen zwi-
schen den aktuellen Testkan-
didaten: Laubbläsern. Die Er-
gebnisse sind manchmal
überraschend: „Ich hatte
schon Geräte, die weit unter
den Grenzwerten lagen, ohne
dass der Hersteller auf diesen
Vorteil hingewiesen hatte“,
sagt Kurtz. „Es fehlt das Be-
wusstsein dafür, möglichst
leise Maschinen zu kaufen.“
Wenige Kunden wüssten mit
Dezibel-Bezeichnungen et-
was anzufangen, und oft sind
Informationen auf den Ma-

schinen sehr versteckt. Das
wollen Kurtz und seine euro-
päischen Kollegen ändern:
Sie arbeiten an einer interna-
tionalen Lärmampel. Mit den
Farben grün, gelb, rot soll sie
über die Lärmbelastung auf-
klären.

iÉáëíìåÖ=áã=sçêÇÉêÖêìåÇ

Noch steht beim Kauf die
Leistung einer Maschine im
Vordergrund. Dass die Leis-
tung der Menschen, die daran
arbeiten, unter dem Lärm lei-
det, sehen wenige. Nach Zah-
len der Unfallversicherungs-
träger werden in Deutschland
jährlich 170 Millionen Euro
für Menschen ausgegeben,
die wegen Lärmschwerhörig-
keit Rentenzahlungen erhal-
ten. „An der BAuA achten wir
darauf, leise Geräte zu kau-
fen“, sagt Kurtz. Er hofft, dass
dieses Bewusstsein bald in
der Gesellschaft verankert
sein wird. a~åáÉä~=^äÄ~í
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Vier bis fünf Millionen Be-
schäftigte sind nach Zahlen
der Unfallversicherer in
Deutschland zu viel Lärm aus-
gesetzt.

t~ë= ëáåÇ= ÇáÉ= cçäÖÉå= òì= ÜçJ
ÜÉê=i®êãÄÉä~ëíìåÖ\

Meistens kommt es zu
Schwerhörigkeit und Tinni-
tus, auch Stress ist eine Folge.
Stress wiederum verursacht
zum Beispiel Magen-Darm-
und Herz-Kreislauf-Erkran-
kungen. Neben der tatsächli-
chen Lautstärke spielt auch
die Art des Geräuschs eine
Rolle.

t~ë= êáÅÜíÉí= òì= îáÉä= i®êã= áå
ÇÉå=lÜêÉå=~å\

Auf einer Membran im In-
nenohr sitzen Zellen mit fei-
nen haarförmigen Fortsätzen.
Diese Härchen übertragen
Schallwellen in Nervenimpul-
se, die wir als Geräusch wahr-
nehmen. Sind sie schädli-
chem Schall ausgesetzt, bre-
chen die Härchen ab. Dann
sieht es im Innenohr aus, wie
in einem abgeholzten Wald.

h~åå= ã~å= Ç~ë= ïáÉÇÉê= êÉé~J
êáÉêÉå\

Nein, Haarzellen, die ein-
mal zerstört wurden, wach-
sen beim Menschen nie wie-
der nach. Deshalb kann ein
Hörgerät auch nur die Fre-
quenzen verstärken, von de-
nen die entsprechenden Fort-
sätze noch intakt sind. Das
ganze Hörspektrum kann
nicht wieder hergestellt wer-
den.

i®êã=ã~ÅÜí
âê~åâ
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 Mein Labor und ich (Folge 5)
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Temperaturregler
zur Erhitzung der Form 
mit bis zu 100¡ Celsius

Schaltnetzteil
zur Stromversorgung

Wabenkern 
aus Kunststoff zur VerstŠrkung 
der Kohlefaserschichten

Spannungsmessgerät, 
es entstehen Spannungen 
bis zu 15 Volt

Kohlefaser-Kupfer-Band 
leitet den Strom in den Kunststoff

Kohlefaserschichten 
aus denen die Formen 
bestehen

Messgerät und Kopfhörer
zur †berprŸfung des Vakuums 
um die Form herum

Herstellung 
der Form fŸr eine Motorhaube 
(die Form wird in einer Folie 
luftdicht verpackt)
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Do Dortmunder Kinderseite
Fr Dortmunder Familienseite
Sa Essen & Trinken in Dortmund

Elektroautos sind das Thema
eines Vortrags, den heute der
Maschinenbau-Professor Dr.
Herbert Funke in der Fach-
hochschule (Sonnenstraße
96, Raum F 211, 18 Uhr) hal-
ten wird. Titel: „Was bedeutet
E-Mobilität für mich als Auto-
fahrer?“

Eine Million Elektroautos
sollen im Jahr 2020 auf deut-
schen Straßen fahren – so das
Ziel der Bundesregierung. In
einer modernen Industriege-
sellschaft ist Mobilität sehr
wichtig. Doch insbesondere

der Individualverkehr ist
zu über 90 Prozent vom
Erdöl abhängig. In der Po-
litik wurde bislang kaum
ein verkehrspolitisches
Thema so intensiv disku-
tiert wie Elektromobilität.

Doch wer spielt hier
wirklich mit und wer redet
nur darüber? Werden wir
bald alle nur noch elek-
trisch fahren und woher
kommt der Strom dafür?
All diese Fragen wird Fun-
ke in seinem Vortrag versu-
chen zu beantworten.

Fahren wir bald nur
noch elektrisch?
Vortrag in der Fachhochschule

Bei der Eröffnung der neuen Betreuungseinrichtung auf dem
Campus waren unter anderem Norbert Enters vom Jugend-
amt (r.), Prof. Ursula Gather (2.v.r.) und Johanna Naujoks-
Berghof vom Mütterzentrum (l.) dabei. Foto TU Dortmund

Neun Müttern und Vätern,
die an der Technischen Uni-
versität Dortmund (TU) for-
schen, steht fortan ein hilfrei-
ches Angebot zur Verfügung:
Sie können ihre Kinder von
null bis drei Jahren in die Kin-
derbetreuungseinrichtung
„9x kluge Zwerge“ bringen,
die diese Woche auf dem
Campus eröffnet wurde.

Drei Tagesmütter betreuen
hier bis zu neun Kinder von
Wissenschaftlern. Die Ein-
richtung ist auf Initiative des
Sonderforschungsbereichs
(SFB) 823 entstanden, um
die Vereinbarkeit von Familie
und Beruf zu verbessern.

Gelände mit  Sandkasten

Eröffnet wurde die Betreu-
ungsstätte von TU-Rektorin
Prof. Ursula Gather, Bürger-
meisterin Birgit Jörder, SFB-
Sprecher Prof. Walter Krämer
und der Geschäftsführerin
des Mütterzentrums, Johanna
Naujoks-Berghof. Die Räume
der „9x klugen Zwerge“ sind
auf Kleinkinder zugeschnit-
ten, draußen gibt‘s einen
Sandkasten.

Das pädagogische Konzept
beinhaltet eine zuverlässige

und hochwertige Betreu-
ung, bei der die Kinder in
den Tagesmüttern kon-
stante Bezugspersonen ha-
ben. Zudem ist das Ange-
bot flexibel: Müssen Mama
oder Papa einmal länger
forschen, können die Kin-
der auch über die regulä-
ren Zeiten hinaus betreut
werden.

Die Mittel für die Einrich-
tung stellt die Deutsche
Forschungsgemeinschaft
dem SFB 823 und anderen
Forschungsprojekten zur
Verfügung. Die Betreu-
ungsplätze sind somit vor-
rangig für Kinder von El-
tern gedacht, die in einem
dieser Projekte arbeiten.

Das Projekt der Einrich-
tung, das bundesweit Mo-
dellcharakter hat, wurde
zusammen mit der TU,
dem Mütterzentrum und
dem Jugendamt entwi-
ckelt. Die Deutsche For-
schungsgemeinschaft un-
terstrich mit der Förde-
rung, wie wichtig Einrich-
tungen zur Kinderbetreu-
ung für die Chancengleich-
heit in Sonderforschungs-
bereichen sind.

Drei Tagesmütter
betreuen

„kluge Zwerge“
Neue Einrichtung auf dem Campus

Seit Anbeginn der Zivilisation fasziniert der Mond alle Kul-
turen. Er diente als Inspiration für Mythen, Kunst, Naturleh-
ren – und große Verschwörungstheorien. Am Dienstag
(22.11.) zeigt die Fachhochschule um 20 Uhr den deut-
schen Dokumentarfilm „Die Mondverschwörung“ des Regis-
seurs Thomas Frickel. In der Aula des Fachbereichs Design,
Max-Ophüls-Platz 2, wird auch der Regisseur anwesend
sein, um im Anschluss mit den Gästen zu diskutieren. Die
Filmvorführung gehört zur „Offenen Fachhochschule“, ei-
ner Reihe mit insgesamt neun Veranstaltungen.

Film: „Die M ondverschw örung“

KU RZ BERI CH TET

 Mein Labor und ich: Institut für Feuerwehr- und Rettungstechnologie

Foto: Dieter Menne / Gra�k: Mühe

Fliegende Drohne 
für die mögliche, künftige Nutzung 
bei ABC-Einsätzen der Feuerwehr

Fernsteuerung 
zur Bedienung der Drohne, 
funktioniert genauso wie bei 
Modell�ugzeugen

Ladestation 
für die Akkus der Drohne

Akku 
bietet der Drohne 
genug Energie, um 
30-40 Minuten in der 
Luft zu bleiben

Sensorik  
für die Messung von 
Schadstoffen (an der 
Unterseite der Drohne)

Basisstation mit Laptop 
dient zur komfortablen Steuerung 
der Drohne, zeigt eine Karte der 
Umgebung, Messergebnisse und die 
jeweilige Windrichtung an

Claudia Balke arbeitet als wissenschaftliche Mitarbeiterin beim Institut für Feuerwehr- und Rettungstechnologie (IFR) der Feuerwehr Dortmund. Das IFR begleitet Forschungspro-
jekte in den Bereichen Kommunikationstechnik, Logistik, Organisation der Gefahrenabwehr, Robotik und Notfallmedizin, um die Möglichkeiten der Feuerwehren im Einsatz zu
verbessern. In dem von Claudia Balke betreuten Projekt „ AirShield“  wird erforscht, wie Flugroboter – Drohnen – beschaffen sein müssen, damit sie der Feuerwehr künftig bei
ABC-Einsätzen helfen können, radioaktive, chemische oder biologische Giftstoffe zu messen. Balke und ihr Team haben überprüft, welche Funktionen solche Drohnen für die Feu-
erwehr haben müssen und begleiten auch die Flugtests, die Feuerwehrleute übernehmen. In einer vertonten Bilderserie bei uns im Internet spricht Claudia Balke über das Projekt,
das zum Programm „ Forschung für die zivile Sicherheit“  zählt und vom Bundesministerium für Bildung und Forschung gefördert wird. www.RuhrNachrichten.de/dortmund

BLICKPUNKT FORSCHUNGSREISEFÜHRERDortmund in Europa – Europa in Dortmund

Mit unserer Serie „ Dortmund in Europa – Europa in Dortmund“  nehmen wir die Idee von den „ Bildungsreisenden“  wörtlich: Wohin reisen Dortmun-
der Wissenschaftler? Welche Forschungsspezialitäten findet man in anderen Ländern? Und welche Botschafter für Bildung und Forschung aus dem
Ausland sind bei uns zu Gast? Der Studiengang Wissenschaftsjournalismus der TU Dortmund stellt Beispiele länderübergreifender Forschung vor.

Was in Dortmund funktio-
nierte, klingt in Teilen des
ehemaligen Jugoslawiens
noch wie ein Traum: „Es ist
wirklich traurig“, sagt der So-
zialwissenschaftler Norbert
Jesse, Projektbeauftragter an
der Fakultät für Informatik
der TU Dortmund. „Man fährt
in Serbien von Norden nach
Süden, und je weiter man in
den Süden kommt, desto we-
niger hat man das Gefühl, in
Europa zu sein. Kaum etwas
ist erhalten, es wird nicht in-
vestiert“.

Folgen des Krieges spürbar

Tatsächlich steht Serbien vor
vielen Herausforderungen:
Die Nachwirkungen des Zer-
falls Jugoslawiens und des
Krieges im Kosovo seien bis
heute zu spüren, sagt Jesse.
Er betreut auf deutscher Seite
das Projekt „National Plat-
form for Knowledge Triangle
in Serbia“, kurz KNOWTS.

Mit knapp einer Million
Euro an Fördermitteln der
Europäischen Kommission
und Partnern aus vier weite-
ren europäischen Ländern
wollen serbische Wissen-
schaftler in ihrem Land etwas
verändern. In einer Art Drei-
eck des Wissensaustauschs
(„Knowledge Triangle“) sol-
len Ausbildung, Forschung
und Innovation sich besser
vernetzen und kooperieren.

Die Idee: „Wenn man bei-
spielsweise die Absolventen
der Unis wirksam unterstützt,
selbst ein Unternehmen zu
gründen, kurbelt man damit
die Wirtschaft an“, sagt Jesse.

Ein großes Problem sei,
dass viele gut ausgebildete
Leute das Land verließen:
„Die Menschen brauchen also
bessere Perspektiven vor
Ort“, so Jesse. Bereits eine
bessere Infrastruktur könne
ihnen zum Beispiel signalisie-
ren, dass sie etwas wert sind.

Im KNOWTS-Projekt soll das
Wissen darüber weitergege-
ben werden, wie man solche
Perspektiven schafft.

„Dortmund weiß, wie man
Strukturwandel mit einem
Konzept angeht und wie Pro-
jektmanagement funktio-
niert“, sagt Jesse. Um ein sol-
ches Konzept für Serbien zu
entwickeln, lassen sich serbi-
sche Wissenschaftler und Po-
litiker von den Dortmundern
beraten. Mit ersten Erfolgen:
Auch die Serben bauen nun

Technologieparks, etwa in
Niš. Wie im Dortmunder
Technologiezentrum, wo sich
zahlreiche Unternehmen neu
gründen oder ansiedeln,
könnte hier eine Schnittstelle
zwischen Wissenschaft und
Wirtschaft entstehen.

Noch in Arbeit

Doch bisher gibt es auf serbi-
scher Seite nur die Pläne für
das Gebäude. „An dem Kon-
zept, wie das Gebäude als
Transferstelle zwischen Wis-
senschaft und Unternehmen
genutzt werden soll, muss
noch gearbeitet werden“, so
Jesse. „Was in Dortmund ge-
klappt hat, auf die Größenord-
nung eines ganzen Staates zu
übertragen, ist natürlich eine
Herausforderung“, sagt Jesse.
Er hofft aber, dass der Funke
des Strukturwandels über-
springt und findet: „Innerhalb
Europas, da muss man sich
doch helfen“. Birthe Dobertin

Dortmund als Vorbild
High-Tech in einer Kohl- und
Stahlmetropole? Die Dortmun-
der müssen verrückt sein! So
ähnlich reagierten nicht weni-
ge, als 1985 der Grundstein
für ein Technologiezentrum
gelegt wurde. Doch die Idee
war erfolgreich. Heute wird
diese Art des Strukturwandels
sogar zum Exportschlager –
beispielsweise in Serbien.

„ KNOWTS“ -Projekt: Wandel hin zum Forschungsstandort soll in Serbien kopiert werden

„ Innerhalb Europas muss man sich helfen“ , sagt Projektleiter Dr. Norbert Jesse. RN-Foto Schaper

Dortmund hat  Erfahrungen
mit  der Wissenschaft  als M o-
tor der Veränderung ge-
macht , die nun Serbien hel-
fen sollen. Wie hat  die Wis-
senschaft  in Dortmund den
Strukturw andel beeinf lusst?

Die Hochschulen waren ein
zentraler Treiber des Wan-
dels. Auch Gründung und
Ausbau von Forschungsinsti-
tuten gaben bedeutende Im-
pulse. Durch das 2000 etab-
lierte „dortmund-project“, bei
dem Stadt, Wissenschaft und
Wirtschaft eng zusammenar-
beiten, hat sich Dortmund zu
einem erfolgreichen Standort
etwa für IT, Logistik, Bio- und
Nanotechnologie entwickelt.

Wurden Ideen in Serbien
übernommen?

Die TU hat eine Transfer-
stelle, die helfen soll, wissen-
schaftliche Ergebnisse prak-
tisch zu nutzen und Wirt-
schaftskontakte zu schaffen.
So etwas soll es nun auch in
Belgrad und an anderen Uni-
versitäten geben, zudem wei-
tere Technologiezentren. Die
serbischen Partner lernen von
den Dortmunder Erfahrungen
und entwickeln eigene Ideen.

Ihre Rolle in dem Projekt?
Als ehemaliger Dezernent

an der TU wusste ich um die
Bedeutung wissenschaftlicher
Institutionen für die wirt-
schaftliche Entwicklung. Zu-
dem habe ich die Anfänge des
„dortmund-project“ begleitet.
Diese Erfahrungen fließen im
KNOWTS-Projekt zusammen.

Forschung
gab Impulse

Dr. Norbert  Jesse, KNOWTS-
Projektleiter, TU Dortmund

Das KNOWTS-Projekt ist Teil des von der Europäischen Kommission
geförderten Tempus-Programms. Ziel ist es, die Hochschulausbil-
dung in EU-Nachbarländern zu modernisieren und die Zusammen-
arbeit zu verbessern. Im Projekt arbeiten die staatlichen Universitä-
ten in Belgrad, Novi Sad, Niš, Kragujevac und Novi Pazar mit. Nach
der langen politischen Isolation sucht Serbien verstärkt Kontakt zur
internationalen Wissenschaft. 2003 unterschrieb das Land den Bo-
logna-Vertrag: Nun wird auch hier fleißig auf Bachelor und Master
umgestellt. Tempus im Internet: www.ec.europa.eu/tempus

...............................................................................................................

Tempus in Serbien
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Mit einer hochkarätig besetzten Podiumsdiskussion feierten die
sieben NRW Graduate Schools der ersten Stunde jetzt an der TU
das zehnjährige Bestehen der Zentren zur Doktorandenausbil-
dung. Svenja Schulze, NRW-Ministerin für Wissenschaft und For-
schung, diskutierte mit Vertretern von Graduate Schools und der
Generalsekretärin der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG),
Dorothee Dzwonnek, über die Zukunft der Promotion. RN-Foto Laryea

Zehn Jahre Graduate Schools
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Wissenschaftlern der TU
Dortmund ist zusammen mit
der Universität Würzburg
und der ETH Zürich ein tech-
nischer Durchbruch gelun-
gen: Zum ersten Mal haben
sie mit Hilfe einer Kamera auf
Basis von Halbleiterdetekto-
ren atmosphärische Teilchen-
kaskaden beobachten kön-
nen. Sie entstehen beim Zu-
sammentreffen kosmischer
Teilchen hoher Energie mit
der Erdatmosphäre. Die neue
Technologie gilt als Aus-
gangspunkt für zahlreiche
weiterführende Erkenntnisse.

Prof. Wolfgang Rhode, Pro-
fessor für experimentelle As-
troteilchenphysik an der TU,
staunte, als er Nachricht von
seinem Doktoranden auf den
kanarischen Inseln erhielt.
Bereits in der ersten Nacht
konnte das neue Cherenkov-
Teleskop FACT verwertbare
Aufnahmen von atmosphäri-
schen Teilchenkaskaden ma-
chen. „So etwas habe ich
noch nie erlebt“, so Rhode.
„Normalerweise braucht man
Wochen vom Aufstellen eines
neuen Teleskops bis zu dem
Moment, in dem man brauch-
bare Daten bekommt.“

M illiarden Bilder

Die Kamera, die an der ETH
in Zürich zusammengesetzt
wurde und pro Sekunde meh-
rere 100 Millionen bis Milliar-
den Bilder aufnimmt, steht in
2200 Metern Höhe auf der In-
sel La Palma. Dort befinden
sich bereits zwei weitere Te-
leskope, so genannte MAGIC-
Teleskope, an denen die Wis-
senschaftler der TU Dort-
mund ebenfalls beteiligt sind.

Bereits mit diesen Telesko-
pen konnte man die bläuli-

chen Cherenkov-Blitze der
Teilchenkaskaden beob-
achten. Das neue Teleskop
basiert jedoch nicht mehr
wie bei MAGIC auf Photo-
nenverstärker-Röhren,
sondern auf Halbleiterde-
tektoren, so genannten G-
APDs. Diese sind viel ro-
buster gegenüber Sonnen-
licht und anderen Einflüs-
sen. Einer der größten Vor-
teile der Technik ist aller-
dings, dass man sie auch in
Nächten benutzen kann, in
denen der Mond scheint
oder andere Störfaktoren
die Nacht erhellen.

Faszinierende Hinw eise

Die Ergebnisse der Mes-
sungen können Antworten
auf wichtige Fragen in der
Astroteilchenphysik, der
Kosmologie und der Teil-
chenphysik bringen: Aus
welchen Quellen kommen
die kosmischen Teilchen?
Welche Eigenschaften ha-
ben die Galaxien, aus de-
nen sie kommen? Und wel-
che Hindernisse mussten
sie auf dem Weg bis zur Er-
de überwinden?

Die von der Kamera auf-
gezeichneten Hochge-
schwindigkeitsfilme müs-
sen mit neuen Methoden
analysiert werden. In Dort-
mund ist daran ein Sonder-
forschungsbereich zu Me-
thoden der Datenanalyse
beteiligt.

An vielen Orten rund um
den Globus sind neue Tele-
skope geplant, um die
Quellen der kosmischen
Teilchen möglichst lücken-
los beobachten zu können.
Dabei soll die neue Tech-
nologie helfen. rie

Neues Teleskop
spürt kosmische

Teilchen auf
TU-Physiker forschen auf den Kanaren

Das FACT-Teleskop auf La Palma bescherte den Forschern be-
reits sensationelle Ergebnisse. Foto TU

BLICKPUNKT FORSCHUNGSREISEFÜHRERDortmund in Europa – Europa in Dortmund

Mit unserer Serie „ Dortmund in Europa – Europa in Dortmund“  nehmen wir die Idee von den „ Bildungsreisenden“  wörtlich: Wohin reisen Dortmun-
der Wissenschaftler? Welche Forschungsspezialitäten findet man in anderen Ländern? Und welche Botschafter für Bildung und Forschung aus dem
Ausland sind bei uns zu Gast? Der Studiengang Wissenschaftsjournalismus der TU Dortmund stellt Beispiele länderübergreifender Forschung vor.

Anita Schröder ist Diplom-Bibliothekarin beim Institut für Zeitungsforschung der Stadt Dortmund (IFZ). Sie und ihre Kollegen archivieren Tag für Tag etwa 70 abonnierte Zeitun-
gen, darunter auch einige ausländische Blätter wie „ Le Monde“  oder die „ Neue Zürcher Zeitung“ . Täglich erfasst wird auch die Medienberichterstattung von Zeitungen wie der
Süddeutschen, der Frankfurter Allgemeinen Zeitung und der taz. Alle Tages- und Wochenzeitungen des Instituts, das auch über eine große Fachbibliothek verfügt, werden auf Mi-
crofilm abgefilmt – inzwischen umfasst das Archiv 110 000 Filme und ist das größte in Deutschland. Im IFZ kann sich jeder – Studenten ebenso wie Heimatforscher – Microfilme
von alten und neuen Zeitungen oder Zeitschriften mit entsprechenden Lesegeräten ansehen, einzelne Artikel suchen und diese kopieren. Kleinere Suchaufträge und Recherchen
erledigen auch die Mitarbeiter des Instituts. In einer vertonten Bilderserie bei uns im Internet erzählt Anita Schröder mehr über das IFZ. www.RuhrNachrichten.de/dortmund

 Mein Labor und ich: Institut für Zeitungsforschung

Foto: Schnitzler / Gra�k: Mühe

Lesegerät 
An den Micro�lm-Scannern kann 
sich jeder alte und aktuelle Ta-
ges- und Wochenzeitungen oder 
Zeitschriften ansehen, Artikel 
suchen und direkt kopieren

Verschiedene Objektive 
für die Lesegeräte dienen zur 
optimalen Vergrößerung der un-
terschiedlichen Zeitungsformate

Lupe 
zur Vergrößerung von 
Kleingedrucktem in 
alten Zeitungen

Micro�lm  
Das Institut besitzt 
110.000 Zeitungen und 
Zeitschriften auf Micro�lm 
– es ist damit das größte 
Archiv Deutschlands

Wertvolle Zeitungen 
behält das Institut in Papierform, zum 
Beispiel die „Dortmundischen Vermisch-
ten“ von 1769, oder die erste Ausgabe 
der Ruhr Nachrichten von 1949

Auch sie schieben Module wie
Legosteine hin und her. „F3-
Factory“ heißt ihr Baukasten,
aus dem die Fabrik der Zu-
kunft aufgebaut ist. Dreimal F
steht dabei für „fast, flexible,
future“, also schnell, flexibel
und zukunftsträchtig.

Worum es konkret geht,
macht ein Beispiel deutlich:
Um ein Medikament herzu-
stellen, braucht man norma-
lerweise eine riesige Produk-
tionsmaschinerie. Alle Schrit-
te darin sind genau festge-
legt, Änderungen des Rezepts
oder der Produktionsmenge
sind umständlich und teuer.

Arbeitsschrit te zerlegen

Zerlegt man die einzelnen
Schritte in getrennte Module
und packt diese jeweils in ei-
nen Container, sind Änderun-
gen leichter möglich. Die ein-
zelnen Arbeitsschritte, die in
gleich große Kästen gepackt
sind, können fast beliebig
kombiniert werden: Mal wer-
den die nötigen Chemikalien
vielleicht erst gekocht und
dann getrennt, beim nächsten
Mal andersherum. Alle Gerä-
te passen aufeinander wie Le-
gosteine in einem Baukasten.

Andrzej Górak ist Lehrstuhl-
inhaber für Thermische Ver-
fahrenstechnik an der TU und
der Herr über die Bauklötz-
chen im EU-Projekt „F3-
Factory“. Ziel der Forschung
ist es Górak zufolge, in der
chemischen Industrie weg

von großen, unflexiblen Ma-
schinen zu kommen und
stattdessen kleinere Maschi-
nen einzusetzen. Mit Maschi-
nen nach dem Modul-Prinzip
kann nicht nur ein Produkt
(beispielsweise Aspirin), son-
dern eine Vielzahl an Produk-
ten hergestellt werden.

Górak, vor 20 Jahren aus
Polen nach Dortmund gekom-
men, koordiniert das Projekt
mit 80 Wissenschaftlern und
Unternehmen aus neun EU-
Ländern. „Flöhe, die man in
eine Richtung treiben muss!

Schon die Terminabsprache
ist ein Abenteuer“, sagt er
und lacht. Unterschiedliche
Mentalitäten machten die Ko-
ordination nicht leichter, wo-
bei einige – etwa Deutsche
und Polen – auch ganz ähn-
lich arbeiteten.

Der Beginn des Großpro-
jekts „F3-Factory“ sei wie ein
Gespräch von Kindern im
Sandkasten abgelaufen, sagt
Górak: „Eine Truppe von Leu-
ten sitzt zusammen und
spinnt. Man fragt sich, was in
20 Jahren sein wird und da-

raus entsteht eine Idee.“ Es
wurden weitere Akteure an-
gesprochen, um das Projekt
auf die Beine zu stellen. Wo
viele Akteure, darunter auch
potenzielle Konkurrenten, zu-
sammenkommen, muss klar
sein, was später mit dem Wis-
sen passiert. Vertrauen und
Regeln seien wichtig, so Gó-
rak. Die akademischen Part-
ner bestehen darauf, alle Er-
gebnisse zu veröffentlichen –
auch wenn die beteiligten Fir-
men das nicht immer wollen.

Erster Container fert ig

Im Chempark Leverkusen er-
öffneten die TU und der Bay-
er-Konzern im September das
gemeinsame Testzentrum
„INVITE“, das Grundlagenfor-
schung und Anwendung ver-
bindet. „‚INVITE‘ war die logi-
sche Konsequenz, weil wir
diese Forschung nicht nur an
der Uni und nicht nur in der
Industrie machen können“,
sagt Góraks Kollege Gerhard
Schembecker. Um die Contai-
ner an drei Andockstationen
mit Gas, Strom und Wasser
zu versorgen und in Betrieb
zu nehmen, sind nur wenige
Handgriffe nötig. „Beim ers-
ten Mal hat’s eine halbe Stun-
de gedauert, aber wir üben ja
noch“, so Stephan Klutz, Dok-
torand in der Arbeitsgruppe.

Auch jenseits eines Chemie-
parks kann die Technologie
nach dem Bauklötzchen-Prin-
zip eingesetzt werden. Die
ersten Biogasanlagen etwa
gibt‘s schon im Container.
Polnische Wissenschaftler ar-
beiten jetzt an Modulen zur
Weiterverarbeitung von Bio-
masse zu biochemischen Roh-
stoffen. Container-Fabriken
könnten in Zukunft auf jedem
Acker stehen. Edith Luschmann

M obile Container-Fabrik
Kinder spielen gerne mit Bau-
klötzen: Dinge aufeinander
stapeln, kombinieren, etwas
Neues erfinden. An der Univer-
sität Dortmund (TU) sind es
Doktoranden und Professoren,
die in einem EU-Projekt nach
diesem Prinzip arbeiten.

„ F3-Factory“ : Wissenschaftler und Firmen arbeiten an flexiblen Produktionsmaschinen

Der erste fertige Container steht in Leverkusen. Die einzelnen
Module können flexibel ausgetauscht werden. Foto Invite

Was macht  für Sie den Reiz
eines EU-Projekts aus?

Die Arbeit in solchen Pro-
jekten vermittelt neben fach-
licher Exzellenz auch inter-
kulturelle Softskills, die in
Forschung und Wirtschaft
wichtig sind. Die Polen etwa
fragen zuerst nach der Fami-
lie und erst nach dem zweiten
Wodka nach der Arbeit. Die
Deutschen kommen schon
nach fünf Minuten stocknüch-
tern zum Geschäftlichen.

Wie steht  es um die deutsch-
polnische Zusammenarbeit?

Sehr gut. Der wissenschaft-
liche Austausch ist selbstver-
ständlich geworden, gerade
in NRW. Hier gibt es 180 Ko-
operationen von Universitä-
ten und Forschungseinrich-
tungen mit Partnern jenseits
der Oder. 2011/2012 ist offi-
ziell das NRW-Polen-Jahr. Es
geht bei einem Projekt auch
darum, dass ein Netzwerk
entsteht, aus dem sich wieder
andere Projekte ergeben.

An w elchen Produkten ar-
beiten die polnischen Kolle-
gen in der F3-Factory?

An Biowindeln zum Bei-
spiel. Bei der Herstellung von
Biodiesel fallen große Men-
gen an natürlichem Glycerin
an. Im Container stehen die
nötigen Module, um daraus
Acrylsäure zu machen. Dann
werden Polymere (also
Kunststoffe) hergestellt, die
in Babywindeln die Flüssig-
keit binden.

Nüchterne
Deutsche

Prof. Andrzej Górak lehrt und
forscht an der TU Dortmund

3
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Das Projekt „ F3-Factory – Flexible, fast and future production pro-
cesses“  („ Flexible, schnelle und zukünftige Produktions-Abläufe“ )
ist auf vier Jahre angelegt und wird von der EU mit 18 Millionen
Euro gefördert. Bemerkenswert ist die Zusammenarbeit großer
Konkurrenten wie Bayer und BASF. Die Forschungsgesellschaft „ IN-
VITE“ , gegründet von der TU Dortmund und Bayer, wurde zudem
vom Land NRW unterstützt. Ziel der insgesamt 25 Projektpartner
ist es, neue Standards in der chemischen und pharmazeutischen
Produktion zu schaffen. Herstellungsverfahren sollen in möglichst
frei kombinierbare Module unterteilt werden. Die Partner kommen
aus Deutschland, Polen, Frankreich, England, Belgien, Schweden,
Dänemark, der Schweiz und aus den Niederlanden.

...............................................................................................................

25 Projektpartner beteiligt
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Der EU-Abgeordnete Bernhard Rapkay (SPD, 2.v.re.) besuchte vori-
ge Woche die Dortmunder Feuerwehr, um sich über die Forschung
am Institut für Feuerwehr- und Rettungstechnologie (IFR) zu infor-
mieren. Die Forschung des IFR – etwa zur Simulation von Tunnel-
bränden oder zum Einsatz von Digitalfunk – wird von der EU ge-
fördert. Vor Ort sprach Rapkay unter anderem mit dem Leitenden
Branddirektor Dirk Aschenbrenner (re.), dem wissenschaftlichen
Institutsleiter Prof. Rainer Koch (li.) und Institutsleiter Dr. Hauke
Speth (2.v.li.). RN-Foto Menne

EU-Polit iker bei Feuerwehr

Nicht nur Medien wie die
Ruhr Nachrichten nutzen So-
cial Media wie Facebook und
Twitter – auch viele Unter-
nehmen präsentieren sich
dort ihren Kunden.

Dies nahm Sonja Willa-
mowski zum Anlass für ihre
Diplomarbeit am Lehrstuhl
für Marketing der TU Dort-
mund: Sie hat untersucht,
wieso sich Nutzer in dem für
private Kontakte gedachten
Netzwerk Facebook für die
Informationen von Unterneh-
men interessieren und Fir-
men sogar „liken“ – also ange-
ben, dass sie diese mögen.

Willamowski hat zehn Face-
book-Nutzer interviewt und
250 Personen online befragt.
Zudem hat sie mit fünf Händ-
lern, die bei Facebook aktiv
sind, gesprochen. Drei Viertel
der Nutzer gaben an, bei Fa-
cebook Unternehmen zu fol-
gen, um über Neuigkeiten,
zum Beispiel neue Produkte,
informiert zu werden. 61 Pro-
zent der Befragten wollen als

„Fans“ auch zeigen, dass
sie eine bestimmte Marke
mögen. Die meisten Nutzer
suchen auf den Unterneh-
mensseiten nach Informa-
tionen, viele wünschen
sich zudem exklusive Face-
book-Aktionen.

„Spam“ unerw ünscht

Zu geschwätzig sollten Fir-
men bei Facebook aber
nicht sein: Bereits bei mehr
als drei bis vier Meldungen
pro Woche stuften die Nut-
zer Mitteilungen der Un-
ternehmen als „Spam“, al-
so als unerwünschte Wer-
bung ein.

Nur 16 Prozent der 250
Befragten wünschten sich,
über Facebook Produkte
kaufen zu können: Erstens
möchten sie bei Facebook
vor allem kommunizieren,
zudem wäre Facebook we-
gen seines schlechten Ru-
fes in puncto Datenschutz
auch kein wünschenswer-
ter Online-Shop.

Warum wir
Unternehmen bei
Facebook mögen

Diplomandin befragte Kunden und Firmen

So, wie viele Patienten und
Angehörige „nur Bahnhof“
verstehen, wenn sie die Diag-
nose eines Arztes hören, ist
auch die Berichterstattung
über Medizin nicht immer
leicht verständlich.

Auf dieses Problem reagie-
ren nun Wissenschaftler der
TU Dortmund und der Ruhr-
Universität Bochum (RUB):
Dortmunder Studenten des
Studiengangs Wissenschafts-
journalismus sollen künftig
Veranstaltungen im Fach Bio-
wissenschaften/Medizin an
der Medizinischen Fakultät
der RUB besuchen können,
um fit in Sachen Medizin-Be-
richterstattung zu werden.

Bessere Ausbildung

Die Kooperation kam auf Ini-
tiative von Prof. Holger Wor-
mer, Leiter des Lehrstuhls für
Wissenschaftsjournalismus,
und Dekan Prof. Klaus Überla
sowie Studiendekan Prof.
Thorsten Schäfer (beide Me-

dizinische Fakultät der
RUB) zustande. Wormer
freut sich über die neue
Partnerschaft und geht da-
von aus, „unsere Wissen-
schaftsjournalisten univer-
sitätsübergreifend noch
professioneller ausbilden
zu können.“ Im Gegenzug
können ausgewählte Bo-
chumer Studenten journa-
listische Lehrveranstaltun-
gen in Dortmund belegen.

Zudem findet im aktuel-
len Wintersemester (im-
mer montags, 16 bis 18
Uhr) die Vortragsreihe „Die
Wissensmacher“ des Studi-
engangs Wissenschafts-
journalismus statt, in der
Wissensschaftsjournalisten
wie Ranga Yogeshwar zu
Gast sind. Vier Vorträge
finden in Bochum, neun in
Dortmund statt.
.................................................
Das Programm gibt’s unter:
www.wissenschaftsjournalismus.o-
rg/wissensmacher-programm.html

Studenten lernen,
über Medizin zu

berichten
TU Dortmund und Uni Bochum kooperieren

Reisen bildet. Und Reisen macht Spaß. Ganz oben auf dem Programm stehen meist die eindrucksvollsten Sehenswürdigkeiten oder die kulinarischen
Spezialitäten des Reiselandes. Was aber, wenn man die Idee von den „ Bildungsreisenden“  einmal wörtlich nimmt: Wohin etwa reisen Dortmunder
Wissenschaftler? Welche Forschungsspezialitäten findet man in anderen Ländern? Und welche Botschafter für Bildung und Forschung aus dem Aus-
land sind zu Gast in Dortmund? In rund 20 Folgen möchte der Studiengang Wissenschaftsjournalismus der TU Dortmund mit Ihnen auf Bildungsrei-
sen durch die Länder Europas gehen. Denn Europa ist weitaus mehr als ein Wirtschaftsraum, und lokale Wissenschaft ist längst international!

BLICKPUNKT FORSCHUNGSREISEFÜHRERDortmund in Europa – Europa in Dortmund

Auf den Karten verzeichnen
Greiving und seine Kollegen
Risiken in allen Regionen
Europas. Die Forschergruppe
hat beispielsweise das aktuel-
le Risiko von Überschwem-
mungen und von möglichen
Chemieunfällen abgebildet.
Die Theiß-Region taucht nun
als schwarze Fläche auf der
Karte auf. Das bedeutet sehr
hohe natürliche und techni-
sche Risiken.

Gleichzeitig möchten die
Wissenschaftler aber auch in
die Zukunft blicken. Dazu ha-
ben sie kartiert, wie Regionen
mit dem Klimawandel umge-
hen können. Hier errechnete
der Computer für die Theiß-
Region zusätzlich einen tief-
roten Fleck. Das bedeutet:
Auch gegenüber dem Klima-
wandel ist das Gebiet im eu-
ropäischen Vergleich beson-
ders verletzlich.

Kein Gießkannen-Prinzip

Die Karten sollen der europäi-
schen Raumplanungspolitik
eine wissenschaftliche Basis
geben. Die Politik kann Geld
für Tourismusförderung oder
Straßenbau nämlich nicht
nach dem Gießkannenprinzip
verteilen. Greiving nennt ein
Beispiel aus Deutschland:
„Mit fortschreitendem Klima-

wandel könnte es sinnlos
werden, den Ski-Tourismus
im Sauerland zu fördern.“

Unterstützt wird die Raum-
planung in der EU vor allem
vom „Europäischen Beobach-
tungs-Netzwerk zur Raum-
entwicklung und Kohäsion“
(ESPON). ESPON ist ein

überwiegend von der EU mit
insgesamt 47 Millionen Euro
finanziertes Forschungs-Pro-
gramm. Neben der EU berät
es auch Städte und Gemein-
den.

Beim Teilprojekt ESPON
Klima wirken neben den
Dortmunder Raumplanern

noch dreizehn Institute aus
elf Ländern mit.

Für ihren Blick in die geo-
grafische Zukunft nehmen die
Forscher Modelle zum Klima-
wandel, kombinieren („ver-
schneiden“) sie mit ökonomi-
schen, ökologischen und so-
zialen Daten zur Empfindlich-
keit und Anpassungsfähigkeit
der Regionen.

Frühw arnsysteme

Wie empfindlich ein Gebiet
für Flutereignisse ist, hängt
davon ab, wie viele Menschen
dort leben und wie stark es
bebaut ist. Um anpassungsfä-
hig zu sein, müssen Früh-
warnsysteme und ein intakter
Zivilschutz existieren. Aus al-
lem zusammen ergibt sich
dann, wie „verletzlich“ eine
Region ist.

Der Faktor Klimawandel
spielt dabei je nach Region ei-
ne unterschiedliche Rolle. So
werden sich die Durch-
schnittstemperaturen im süd-
lichen Zentraleuropa in den
nächsten 60 Jahren wahr-
scheinlich stark erhöhen – um
etwa 3,5 Grad. Die Nieder-
schlagsmenge wird gleichzei-
tig stark abnehmen. In Nord-
west-Europa wird sich beides
nur moderat verändern.

Das alles sind jedoch nur
Prognosen. Für seine eigenen
Fahrten in der Theiß-Region
hätten Stefan Greiving die
warnenden Flecken auf den
Karten daher nur bedingt hel-
fen können: „Hier kann man
zwar ablesen, dass die Region
künftig stark vom Klimawan-
del betroffen sein wird. Ob
die Region noch andere Pro-
bleme haben wird, kann man
daraus nicht ablesen. Und ob
ein Pass befahrbar sein wird,
auch nicht.“ Andreas Bäumer

Europas Süden verletzlich
Dortmunder Raumplaner sind dem Klimarisiko auf der Spur

Die Passstraße war holprig
und seit der letzten Überflu-
tung schwer befahrbar: Stefan
Greiving, Professor am Institut
für Raumplanung der TU Dort-
mund, war im Einzugsgebiet
des Flusses Theiß zwischen der
Ukraine und Rumänien unter-
wegs. Er kam kaum voran.
Und eigentlich hätte er es ah-
nen können. Denn Greiving
entwickelt Landkarten der be-
sonderen Art.

 

Verwundbarkeit für negative 
Auswirkungen des Klimawandels

hohe negative Veränderung
mittlere negative Veränderung
leichte negative Veränderung
keine bis leicht negative Veränderung
leichte positive Veränderung
keine Daten
unvollständige Daten

Quelle: European Union

Das Theiß-Einzugsgebiet liegt in Rumänien und seinen Nachbarlän-
dern Ukraine, Ungarn, Slowakei und Serbien. Hier leben 14 Millio-
nen Menschen, die schon jetzt unter Trockenperioden und Überflu-
tungen leiden. Wahrscheinlich wird der Klimawandel die Probleme
verstärken. In Deutschland kennen viele die Region aus Medienbe-
richten über dramatische Chemieunfälle. Zuletzt waren im Jahr
2000 nach einem Starkregen 150 000 Kubikmeter giftige Cyanid-
Abwässer aus einer Goldmine in die Theiß gelangt.

...............................................................................................................

Das Theiß-Einzugsgebiet  in Rumänien

Beim ESPON-Projekt blickt Ste-
fan Greiving auf künftige Fol-
gen des Klimawandels. In Dort-
mund war ein vergangenes Ex-
tremwetter-Ereignis Thema, die
Flut im Juli 2008. Auch hier
diente die Forschung der Poli-
tikberatung.

Wie war Dortmund auf die Flut
vorbereitet?

Die Sturzflut war nicht vor-
hersehbar. Es gab daher auch
keine Alarmpläne für ein derar-
tiges Extremereignis. In den gut
geplanten Neubaugebieten
konnte das Wasser zwar versi-
ckern, in Altbaugebieten gab
und gibt es Probleme. Hätte die
Feuerwehr gewusst, wo die Ri-
sikogebiete sind, hätte sie dort
gezielter eingreifen können.

Wie kamen Sie zur Forschung
über die Sturzflut?

Ich hatte bereits vor der Flut
überall in Europa Abstim-
mungsprobleme zwischen Kata-
strophenschutz und Raumpla-
nung beobachtet. Dabei war
Dortmund nur ein Fallbeispiel.

Welche M aßnahmen wurden
aus Ihren Forschungen abge-
leitet?

Aus den Einsatzverzeichnis-
sen der Feuerwehr konnten alle
dazu lernen. Die DEW21 hat
begonnen, an kritischen Stellen
ihre Infrastruktur hochwasser-
fest zu machen. Und die Stadt
hat einen Beauftragten für
Hochwasservorsorge bestellt
und mit der Information der
Bürger begonnen.

Flut 2008
untersucht

Stefan Greiving Professor am
Institut für Raumplanung der TU

3
Fragen an

 Mein Labor und ich (Folge 3)
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PC und Laptop
Entwicklung technischer Systeme 
zur Hilfestellung in den eigenen 
vier Wänden

Erste Skizze 
zu den Anforderungen 
an eine neue Software

Box 
für den Anschluss ans TV-Gerät, damit 
ältere Menschen per Fernbedienung 
z.B. Brötchen bestellen können

Waage und Blutdruckmessgerät 
übermitteln gemessene Daten via 
Bluetooth an eine Software

Tablet-PCs
für Tests aktueller Software, in der 
z.B. P�egekräfte und Angehörige 
die P�ege älterer Menschen 
dokumentieren können

Cornelius Ludmann ist Wissenschaftler beim Fraunhofer-Institut für Software- und Systemtechnik (ISST) in Dortmund. Er arbeitet in der Abteilung „ Ambient Assisted Living“ , wo-
mit übersetzt technische Assistenzsysteme gemeint sind, die älteren Menschen ein unabhängiges Leben in den eigenen vier Wänden ermöglichen sollen. Seit 2004 entwickeln
Ludmann und seine Kollegen Software, um ältere Menschen bei alltäglichen Aufgaben zu unterstützen. So entstand etwa eine Software, mit der Senioren über ihr TV-Gerät per
Fernbedienung Brötchen bestellen können. Derzeit feilen die Forscher an einer Software, mit der Klienten in einen Tablet-PC zum Beispiel eintippen können, zu welcher Tageszeit
sie wo Schmerzen haben – dies erleichtert Ärzten die Diagnose. Bei uns im Internet finden Sie eine vertonte Bilderserie, in der Cornelius Ludmann mehr zur Arbeit in seinem
Schreibtisch-„ Labor“  erzählt: www.RuhrNachrichten.de/wissen+ in+dortmund./ www.isst.fraunhofer.de
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Der junge Brite ist schon weit
herumgekommen. Er stammt
aus Norfolk, studierte medizi-
nische Mikrobiologie im
schottischen Edinburgh, pro-
movierte als Mikrochipinge-
nieur in Irland und kam 2006
als Post-Doktorand nach
Dortmund. „Ich hatte einen
netten Job in Newcastle, bei
dem ich an der Entwicklung
eines Mikrochips arbeitete“,
sagt West. Aber er habe nach
neuen Herausforderungen
gesucht und kam zum ISAS.
Die Entscheidung hat er nicht
bereut: „Ich mag die multidis-
ziplinäre Umgebung am ISAS
– Chemie, Physik, Biologie,
das ist hier alles zusammen.“

Tierversuche reduzieren

West und seine Kollegen ha-
ben einen Chip entwickelt,
auf dem Nervenzellen wach-
sen. Damit sollen viele Tier-
versuche überflüssig werden.
Um eine Chemikalie auf ihre
Giftigkeit für Nervenzellen zu
testen, bräuchten Forscher
hunderte Mäuse, so West.

Seit der Einführung der EU-
Chemikalienverordnung von
2007 müssen 30 000 Chemi-
kalien an Tieren neu getestet
werden. „Technologien wie
unser Chip werden Versuche
an Tieren in Zukunft teilweise
ersetzen können“, hofft West.

Mikrochips, auf denen Zel-
len wachsen, sind nicht neu.

Schon vor zehn Jahren schaff-
ten es Forscher des Max-
Planck-Instituts Martinsried,
ein Netzwerk von lebenden
Nervenzellen auf einem Silizi-
umchip auszubilden. Heute
ist man viel weiter. „Solche
Chips werden für die Grund-
lagenforschung verwendet
und können nicht wie unserer
für das Screening tausender

chemischer Substanzen ge-
nutzt werden“, sagt West.

Der Brite zeichnet auf dem
Notizblock, um das Besonde-
re an seinem Verfahren zu er-
klären. Er skizziert einen fla-
chen, runden Chip, auf des-
sen Oberfläche Punkte mit ei-
nem länglichen Schwanz ver-
streut sind. Die Punkte sind
die Zellkörper der Nervenzel-

len, die Fortsätze die Nerven-
leitungen. Schadet eine Sub-
stanz den Zellen, bilden sie
keine oder nur kurze Fortsät-
ze aus. Um die Giftigkeit ei-
ner Chemikalie zu prüfen,
müssen die Fortsätze genau
gemessen werden.

Bisher war das schwierig:
Die Zellen verteilen sich will-
kürlich auf dem Chip, sind
schwer zu finden, ihre Fort-
sätze oft verknäuelt. Deshalb
entwickelten die ISAS-For-
scher die Methode weiter:
West skizziert einen weiteren
Chip mit regelmäßig ange-
ordneten Punkten. An diesen
Stellen ist die Oberfläche spe-
ziell behandelt, so dass sich
die Zellen nur hier festsetzen
können. Dazwischen gibt es
schmalere Verbindungsstra-
ßen, in denen sich die Ner-
venfasern ausbilden können.

Durch die regelmäßige An-
ordnung verknäueln die Fort-
sätze nicht. Die Forscher se-
hen schon nach etwa drei
Stunden, ob Chemikalien das
Wachstum verhindern. Viel
schneller als früher. „Net-
work-Formation-Assay“ nen-
nen die Wissenschaftler ihre
Technologie – die Chips sol-
len künftig massenhaft herge-
stellt werden können. Bislang
haben die Forscher auf dem
Chip Mäusezellen wachsen
lassen sowie Neuroblastom-
Zellen, menschliche Nerven-
zellen im Vorstadium. Nun
forschen sie daran, auch
menschliche Nervenzellen
auf dem Chip zu züchten.

Warten auf die Zulassung

West und sein Team wollen
ihre Technologie bald beim
„European Centre for the Va-
lidation of Alternative Me-
thods“ einreichen. Dort wird
bewertet, wie zuverlässig bio-
medizinische Tests sind, die
anstelle von Tierversuchen
eingesetzt werden sollen.
Vorher gibt’s keine Zulassung
für die Methode.

Die entsprechende deutsche
Institution ist die „Zentralstel-
le zur Erfassung und Bewer-
tung von Ersatz- und Ergän-
zungsmethoden zum Tierver-
such“ in Berlin. Manfred
Liebsch, dort für alternative
Methoden zu Tierversuchen
zuständig, hält das vom Bun-
desministerium für Bildung
und Forschung geförderte
Projekt Wests für vielverspre-
chend: „Der Ansatz der Chip-
Methodik ist pfiffig und er-
scheint routinetauglich.“

Es werde aber noch Jahre
dauern, bis die Methode Tier-
versuche reduzieren könne.
Bis dahin müsse sie zunächst
auf ihre Zuverlässigkeit getes-
tet werden. Lisa Kleine

Viele Chemikalien sind Gift für
die Nerven, Arzneistoffe wer-
den daher vor der Anwendung
am Menschen an Tieren getes-
tet. Es geht aber auch anders:
Der Brite Jonathan West ent-
wickelt am Dortmunder Leib-
niz-Institut für Analytische
Wissenschaften (ISAS) M ikro-
chips, mit denen man testen
kann, ob chemische Substan-
zen Nervenzellen schaden.

Forscher entwickeln Verfahren, um technologisch zu testen, ob chemische Substanzen Nervenzellen schaden

M ikrochips stat t  Tierversuche

Jonathan West zeigt einen der M ikrochips, auf denen Nervenzellen wachsen. Foto Kleine
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Wenn es um gesunde Ernäh-
rung geht, gelten sie als Ex-
perten. Beim Thema Kommu-
nikation allerdings beklagt
das Institut für Kinderernäh-
rung (FKE) in Dortmund
Nachholbedarf. Das zeigte
sich jüngst, als das Institut
Vorwürfe erntete, weil es die
umstrittenen Fruchtzwerge
mit dem optimix-Gütesiegel
bedacht hatte – eben ohne die
Beweggründe und Zusam-
menhänge ausreichend zu
kommunizieren.

Doch auch abgesehen von
solchen Missver-
ständnissen nützen
die besten Erkennt-
nisse nur wenig,
wenn sie nicht bei
den Verbrauchern
ankommen. „Das
gesunde Essen
muss erstmal in die Köpfe“,
sagte die stellvertretende
FKE-Leiterin Prof. Dr. Mathil-
de Kersting.

Deshalb setzte das FKE
beim 2. Dortmunder Forum
für Prävention und Ernäh-
rung einen Schwerpunkt auf
die Vermittlung. „Gesunde
Kinderernährung – Von der
Wissenschaft zum Wissen für
alle“ lautete der Titel der
Konferenz, auf der am Diens-
tag rund 200 Teilnehmer im
Kongresszentrum Westfalen-
halle diskutierten.

Im Austausch mit Vertre-
tern aus Politik, Wirtschaft,
Wissenschaft und Pädagogen
ging es um die Frage, wie die
wertvollen Erkenntnisse an
den Mann und die Frau ge-
bracht werden können, bzw.
an Multiplikatoren in Schulen
und Kitas. Denn, so Mathilde
Kersting: „Die Lücke zwi-
schen Ernährungskonzepten
und der Realität ist groß.“

Wie wichtig das Thema
nach wie vor ist, bestätigte

auch Dr. Hermann Kalhoff
vom Westfälischen Kinder-
zentrum am Klinikum
Dortmund. „Übergewicht
hat weiter zugenommen,
in den bildungsfernen
Schichten ist die Gefahr
dafür am größten.“ Und
damit auch das Risikopo-
tenzial für viele Erkrankun-
gen.

Deshalb sei es so wichtig,
dass die Konzepte für eine
gesunde Ernährung auch
in die Realität umgesetzt
werden. „Wie bekommen

wir das auf die
Teller der Kinder
und Jugendli-
chen?“, lautete
deshalb eine Fra-
gestellung auf
der Tagung. „Die
Ernährungspra-

xis ist geprägt von kom-
merziellen Produkten“,
weiß Mathilde Kersting.
Bereits Säuglinge bekämen
hauptsächlich Fertigpro-
dukte wie Babygläschen,
Kinder äßen mindestens
einmal pro Woche zuhause
Fertigprodukte wie Tüten-
suppen und Tiefkühlpizza.
„Deshalb wollen wir Mahl-
zeiten-Botschaften vermit-
teln“, sagt Kersting – und
eben nicht Weisheiten zu
einzelnen Produkten wie
den sattsam bekannten Ap-
fel. In solchen Gesamtan-
sichten hat dann eben auch
das Naschwerk und der –
zwischenzeitlich vom Her-
steller verbesserte –
Fruchtzwerg einen Platz.

„Essen ist auch Genuss“,
betont die Ernährungswis-
senschaftlerin. Warnhin-
weise führten zu schlech-
tem Gewissen. „Das hat
nichts gebracht. Was wir
brauchen, sind positive
Botschaften.“ rie

Positive Botschaften
für Risiko-Kinder

gesucht
Forum für Vorbeugung und Ernährung

Besser als jeder Text zeigt die Ernährungspyramide, wie
Mahlzeiten aufgebaut sein sollten. Deshalb war sie auch
beim 2. Ernährungsforum des FKE mit dabei.RN-Foto Riese
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KU RZ BERI CH TET

Wie klingen Marken, beispielsweise der Lieblingsjoghurt,
die Nobelkarosse oder ein Parfum? Wie „Effektive Auditive
Markenkommunikation von morgen“ funktioniert, erklärt
Carl-Frank Westermann am Donnerstag (1.12.) um 18 Uhr
in der Aula des Fachbereichs Design am Max-Ophüls-Platz
2. Der Vortrag findet im Rahmen des internationalen Sym-
posiums „Inszenierung & Effekte. Zur Magie der Szenogra-
fie“ vom 30. November bis 2. Dezember statt.

Offene FH: Wie klingen M arken?

Alex Greilich von der Fakultät Physik der TU wird mit dem
Walter-Schottky-Preis 2012 ausgezeichnet. Der Physiker er-
hält die mit 10 000 Euro dotierte Auszeichnung für seine
Arbeiten zur Physik der kondensierten Materie. Verliehen
wird der Walter-Schottky-Preis auf der Jahresversammlung
der Deutschen Physikalischen Gesellschaft im März 2012.

Walter-Schot tky-Preis für TU-Physiker

„ Das gesunde
Essen muss erst -
mal in die Köp-
fe.“Prof. Dr. Mathilde
Kersting

BLICKPUNKT FORSCHUNGSREISEFÜHRERDortmund in Europa – Europa in Dortmund

Mit unserer Serie „ Dortmund in Europa – Europa in Dortmund“  nehmen wir die Idee von den „ Bildungsreisenden“  wörtlich: Wohin reisen Dortmun-
der Wissenschaftler? Welche Forschungsspezialitäten findet man in anderen Ländern? Und welche Botschafter für Bildung und Forschung aus dem
Ausland sind bei uns zu Gast? Der Studiengang Wissenschaftsjournalismus der TU Dortmund stellt Beispiele länderübergreifender Forschung vor.

2010 wurden laut Bundesministerium für Ernährung, Landwirt-
schaft und Verbraucherschutz (BMELV) in Deutschland etwa 2,9
Millionen Wirbeltiere für wissenschaftliche Zwecke eingesetzt. Von
der harmlosen Blutabnahme bis zur Operation. Das sind knapp
100 000 Tiere mehr als 2009. Als Grund für den Anstieg gibt das
BMELV den Ausbau des Forschungsstandorts Deutschland und die
verstärkte Erforschung von Krankheiten und Wirkmechanismen an.
Rund zwei Drittel der Tierversuche im Jahr 2010 dienten der Erfor-
schung von Erkrankungen. Für toxikologische Untersuchungen und
andere Sicherheitsprüfungen wurden ca. 180 000 Tiere eingesetzt.

...............................................................................................................

M illionen Tierversuche pro Jahr

 Mein Labor und ich: Lead Discovery Center

Foto: Schnitzler / GraÞk: MŸhe

Schüttler 
zum Mischen 
der Substanzen

Lichtschranke, 
bei deren Unterbrechung der 
Roboter die Arbeit einstellt

Roboterarm 
Dieser kann pipettieren, 
aber auch ReaktionsgefŠ§e 
anheben und an den richtigen 
Ort bringen

Gefäße mit Lösungsmittel, 
das den Versuchen beigemischt wird

Computer 
zur Steuerung der 
Versuche am Roboter

Reaktionsplatten 
In den Einbuchtungen der 
Platten laufen die Versuche 
ab, wobei mit FlŸssigkeiten im 
Nanoliter-Bereich (1 Millionstel 
Milliliter) gearbeitet wird

Fließband 
zur Anlieferung von Reaktionsplatten

Christina Biermann arbeitet als Technische Assistentin beim Lead Discovery Center (LDC) in Dortmund. Das LDC ist im Bereich der pharmazeutischen Wirkstoffforschung tätig und
kooperiert zum Beispiel mit der Max-Planck-Gesellschaft und der Universität Dortmund. Die 46 Mitarbeiter des LDC identifizieren wirksame Substanzen für viele Erkrankungen,
die in der Industrie später möglicherweise zu Medikamenten weiterentwickelt werden. Biermann ist die Herrin über den „ Biomek“ , den computergesteuerten Roboter auf dem
Foto, der Substanzen pipettieren und mischen kann und täglich viele Versuche durchführt. Der Roboter kann nicht nur die Pipetten zum Aufsaugen oder Abgeben von Flüssigkei-
ten halten, sondern – wie ein Kran – auch die Gefäße auf der Arbeitsfläche hin- und herbewegen. Häufig werden nur wenige Nanoliter Flüssigkeit (ein Nanoliter entspricht einem
Millionstel Milliliter) vermischt. In einer vertonten Bilderserie bei uns im Internet erzählt Christina Biermann über ihre Arbeit am „ Biomek“ . www.RuhrNachrichten.de/dortmund
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„Metallermüdung“ – manche
wissen vielleicht, dass das auf
Englisch „fatigue of metal“
heißt. Die russische oder gar
kasachische Übersetzung
werden jedoch die wenigsten
kennen. Kein Problem. Denn
für technische Begriffe gibt es
jetzt ein Wörterbuch in vier
Sprachen: das „Technische
Wörterbuch“ von Prof. Dr.
Raimkul Kudaibergenov, er-
schienen im Vdma-Verlag.

Der Wissenschaftler aus Ka-
sachstan erstellte diese Fleiß-
arbeit auf 666 Seiten; „ei-
gentlich vier Wörterbücher in
einem“, sagt der Maschinen-
bauer. Ergänzt durch einen
umfangreichen Tabellenteil
mit allen möglichen Maßein-
heiten, Abkürzungen und
Formeln, vom Periodensys-
tem bis zur DIN-Norm. Natür-
lich ebenfalls in vier Spra-
chen.

Vor 22 Jahren kam der Wis-
senschaftler als Stipendiat an

die Dortmunder Universi-
tät. Jetzt lebt er noch im-
mer hier – zumindest teil-
weise. Mehrere Monate
des Jahres verbringt der
74-Jährige inzwischen in
seiner Heimat Kasachstan.

Zwei Jahre blieb Kudai-
bergenov an der Dortmun-
der Uni, als er 1989 nach
Deutschland kam. Danach
war er acht Jahre als Ex-
perte für den Baumaschi-
neneinsatz bei Orenstein &
Koppel beschäftigt. „Im
Herzen bin ich aber immer
Wissenschaftler geblie-
ben“, sagt er.

Exakt  übersetzt

Als solcher war ihm eine
exakte Übersetzung techni-
scher Begriffe vom Deut-
schen in seine Mutterspra-
che und ins Russische ein
Bedürfnis. Auch die Welt-
sprache Englisch sollte
nicht fehlen. Um dafür die
sprachlichen Grundlagen
zu schaffen, ging Kudaiber-
genov für zweieinhalb Jah-
re in die USA und lehrte an
der Western Kentucky Uni-
versity.

Zwischendurch arbeitete
er mehrere Jahre in Mag-
deburg und schrieb seine
Habilitation über Erbau-
maschinen. Die Fachbegrif-
fe hierzu können Russen,
Kasachen sowie alle
Deutsch- und Englischspra-
chigen jetzt einfach nach-
schlagen. Übrigens, „Me-
tallermüdung“ heißt auf
Russisch „Ustalost metalla“
und auf Kasachisch „Netal-
dyng Khazhuy“.Susanne.Riese

@ruhrnachrichten.de

Fachsimpeleien
in vier

Sprachen
Dortmunder verfasst Technik-Wörterbuch

„Vier Flaggen auf dem Buch-
deckel“  – das macht Prof. Ku-
daibergenov stolz.RN-Foto Riese

Die Steigerung der Arbeitsbe-
lastung kam nicht überra-
schend, aber für das Bil-
dungssystem viel zu schnell.
Das Bundesbildungsministeri-
um freute sich schon im Juli
darüber, dass die Zahl der
Bafög-Empfänger binnen vier
Jahren um 13 Prozent gestie-
gen ist – in Dortmund hinge-
gen herrschte spätestens seit
Mitte November Empörung
darüber, dass es mit der An-
tragsbearbeitung immer län-
ger dauert (wir berichteten).

Ansturm nicht  erw artet

Vor vier Wochen konnte Stu-
dentenwerks-Abteilungsleiter
Wilfried Blattgerste lediglich
wenig erbauliche Wasser-
standsmeldungen abgeben.
„Wir haben mehr Arbeit, aber
nicht mehr Mittel“, erklärte er
gestern noch einmal. Die Fi-
nanzierung erfolge seitens
des Landes nach einem
Schlüssel, der auf Jahre fest-
gelegt sei und erst 2013 neu
berechnet werde. Den An-
sturm (ein Plus von 10 Pro-
zent bei Erstanträgen) habe
man in Dortmund jedoch
auch „nicht kommen sehen“.

Mittlerweile konnte das
Studentenwerk reagieren.

„Wir haben jetzt zwei neue
Mitarbeiter eingestellt. Die
müssen aber erstmal einge-
arbeitet werden – das dau-
ert ein paar Monate.“ Bis
dahin bearbeite jeder Sach-
bearbeiter rund 100 Anträ-
ge mehr als vor Jahresfrist.
„Dazu kommt, dass die An-
träge seit Jahren immer
schlampiger ausgefüllt
werden und wichtige Un-
terlagen nicht gleich mit
eingereicht werden.“

Um die angefallene Ar-
beit zu bewältigen, arbeitet
man beim Studentenwerk
im Akkord. „Es entstehen
Überstunden und es bleibt
Urlaub stehen. Das muss ir-
gendwann abgebaut wer-
den, wobei die Arbeit ja
nicht weniger wird.“ Wich-
tig sei jedoch zunächst ge-
wesen, vor allem die Härte-
fälle schnell abzuarbeiten.
Hier könne mittlerweile
Vollzug gemeldet werden.

Nach anfänglicher Kritik
erhält das Werk vom Asta
der TU inzwischen Rücken-
deckung. Der Asta will eine
Initiative beim Ministerium
starten, damit das Studen-
tenwerk finanziell besser
ausgestattet wird. hko

Bafög-Flut:
Studentenwerk

arbeitet im Akkord
Härtefälle sind inzwischen erledigt

 Mein Labor und ich: Leibniz-Institut für Arbeitsforschung

Foto: Schnitzler / Gra�k:Martin Klose

EEG-Verstärker
Dieser verstärkt die gemessenen 
Signale, die an einen Computer 
weitergeleitet werden.

Kamera 
Über diese kann der Versuchs-
leiter die Probanden sehen.

Monitore, 
auf denen die Fahrsimulation 
zu sehen ist.

Ausstattung des Simulators 
Lenkrad, Zündschlüssel und 
Gangschaltung. 

Elektrodenkappe mit Elektroden 
Hier werden die elektrischen Span-
nungen im Gehirn (im Sinne von Hirn- 
aktivitäten) gemessen, die während 
des Fahrens ablaufen.

Mikrofon und Lautsprecher
Darüber kann der Proband 
während der Fahrt mit dem 
Versuchsleiter kommunizieren.

Dr. Melanie Hahn arbeitet als Psychologin beim Leibniz-Institut für Arbeitsforschung an der TU Dortmund. Im Bereich „ Altern und ZNS-Veränderungen“  – ZNS ist das Zentralner-
vensystem – untersuchen Hahn und ihre Kollegen, wie sich beim Altern Denkprozesse verändern und wie sich das auf die Arbeitsleistung auswirkt. Derzeit testet Hahn, inwiefern
sich das Altern von Menschen auf ihr Fahrverhalten auswirkt. Dafür absolvieren Testpersonen zwischen 60 und 70 Jahren sowie zum Vergleich 25- bis 35-Jährige an einem Fahrsi-
mulator diverse Szenarien: Sie sitzen 30 Minuten und länger am Lenkrad, müssen das Fahrzeug auf dem Monitor kontrollieren und auf Reize reagieren. Das Verhalten der Teilneh-
mer wird beobachtet, darüber hinaus werden auch die im Gehirn ablaufenden Aktivitäten erfasst: Mittels einer Elektrodenkappe und den daran befestigten Elektroden werden
elektrische Spannungen gemessen und am Computer ausgewertet. Bei uns im Internet erzählt Hahn in einer vertonten Bilderserie von der Arbeit: www.RuhrNachrichten.de/dortmund

BLICKPUNKT FORSCHUNGSREISEFÜHRERDortmund in Europa – Europa in Dortmund

Mit unserer Serie „ Dortmund in Europa – Europa in Dortmund“  nehmen wir die Idee von den „ Bildungsreisenden“  wörtlich: Wohin reisen Dortmun-
der Wissenschaftler? Welche Forschungsspezialitäten findet man in anderen Ländern? Und welche Botschafter für Bildung und Forschung aus dem
Ausland sind bei uns zu Gast? Der Studiengang Wissenschaftsjournalismus der TU Dortmund stellt Beispiele länderübergreifender Forschung vor.

Manfred Bayer, Professor für
experimentelle Halbleiter-
physik an der TU Dortmund,
und seine Arbeitsgruppe for-
schen mit anderen europäi-
schen Wissenschaftlern seit
drei Jahren an den bunten
Punkten. HERODOT heißt ihr
von der EU gefördertes Pro-
jekt – benannt nach dem grie-
chischen Vater der Ge-
schichtsschreibung. Der volle
Name des Projekts, das mit
drei Millionen Euro unter-
stützt wird, lautet: „Heteroge-
neous quantum rod and
quantum dot nanomaterials,
towards a novel generation of
photonic devices“.

Kleine Punkte mit  Zukunft

Bayer verspricht sich von der
Forschung großen Nutzen für
die Praxis. Er prophezeit den
„Quantum dots“, winzigen
Anhäufungen von Halbleiter-
Atomen in Kristallen, eine
große Zukunft. Diese Quan-
tenpunkte aus Atomen sind
einhunderttausend Mal dün-
ner als ein menschliches Haar
– Pünktchen also im wahrsten
Sinne des Wortes. Sie könn-
ten beispielsweise dazu die-
nen, Photovoltaik-Anlagen
billiger und leistungsfähiger
zu produzieren. Denn die
Quantenpunkte aus Halblei-
tern können Elektronen und
damit Strom fließen lassen,

wenn Lichtteilchen auf sie
treffen. Aber auch neuartige
Leuchtdioden (LED), Laser
oder andere Opto-Elektronik
wären möglich.

Kristalle aus Cadmiumsele-
nid, wie sie jetzt in Dortmund
erforscht werden, sind dabei
besonders vielversprechend,

da sie sich chemisch gut her-
stellen lassen. Vor einigen
Jahren waren noch teure, auf-
wändige und störanfällige
Prozesse notwendig, um
Quantenpunkte zu erzeugen.
Jetzt brauchen die Forscher
nur noch Reagenzgläser. Statt
ihre Kristalle langsam, Atom-

lage für Atomlage, wachsen
zu lassen, lautet die Devise
nun quasi: „Einfach zusam-
menschütten“ – und fertig ist
der Kristall mit eingebauten
Halbleiter-Pünktchen.

„Durch die Proben, die wir
von der Universität Utrecht
bekommen haben, haben wir
hier erstmals Zugang zu die-
ser neuen Art Quantenpunk-
te“, freut sich Manfred Bayer,
der lobende Worte für das un-
gewöhnliche Exportprodukt
aus den Niederlanden findet:
„Die Proben aus Utrecht ge-
hören zu den Besten ihrer
Art.“ Auch der niederländi-
sche Philips-Konzern war in
die Forschung eingebunden.

Neue Kontakte w eltw eit

Durch das HERODOT-Projekt
habe man nicht nur ins Nach-
barland, sondern weltweit
neue Kontakte knüpfen kön-
nen. Das ist wichtig, denn in
allen Teilen der Welt versu-
chen Forscher, das Ziel „Pho-
tovoltaik mit Quantenpunk-
ten“ zu erreichen. Forscher
aus Haifa (Israel) haben zum
Beispiel dieses Jahr herausge-
funden, dass die Anlagerung
verschiedener Moleküle an ei-
nen Quantenpunkt Solarzel-
len weitaus effizienter macht.

Auch in der Medizin könn-
ten die Quantenpunkte von
Nutzen sein, denn sie lassen
sich chemisch an Krebszellen
binden. Da die Punkte unter
bestimmten Bedingungen
leuchten, würden sie es so
leichter machen, Tumore zu
entdecken. Die kleinen Punk-
te aus Halbleiter-Atomen ha-
ben also gute Chancen, eines
Tages Wissenschaftsgeschich-
te zu schreiben – so wie einst
der Namensgeber des Pro-
jekts. Matthias Bohlen

Guter Stoff  aus Holland
Ein wenig grell sehen sie aus,
wie bunt gefärbtes Wasser:
Quantenpunkte oder „Quan-
tum dots“ , von denen sich
Dortmunder Forscher in der
Zukunft auch bessere Solaran-
lagen versprechen. Denn was
wie ein interessantes Getränk
aussieht, dient in Wahrheit da-
zu, Kristalle mit ganz besonde-
ren Halbleitern herzustellen.

Mit Quantenpunkten wollen Dortmunder Forscher die Solaranlagen verbessern

So sehen Quantenpunkte unter einem Elektronenmikroskop
aus, allerdings hier in einer Schwarz-Weiß-Aufnahme. Je nach
Temperatur und M ischverhältnis der Chemikalien entstehen
unterschiedliche Formen. Foto Benoit Dubertret/CNRS Paris

Wie untersuchen Sie die
Häufchen aus Halbleiter-Ato-
men, die „Quantenpunkte“?

Wir untersuchen sie mit La-
serspektroskopie. Dazu wer-
den sie z.B. mit blauem Laser-
licht beleuchtet. Sind sie qua-
litativ hochwertig, geben sie
wieder Licht ab, je mehr, des-
to besser. Welche Farbe das
ausgesendete Licht hat, wie
schnell es ausgesendet wird,
daraus kann man viel über
die Quantenpunkte lernen.

Was ist  neu an diesen Quan-
tenpunkten in Kristallen?

Diese Quantenpunkte wur-
den schon vor 30 Jahren in
chemischen Synthesen ent-
deckt – vermutlich zufällig.
Lange war allerdings die Qua-
lität nicht gut genug für den
praktischen Einsatz, was z.B.
den Zeitraum, über den sie
Licht aussenden können, be-
trifft. Mittlerweile zeigen die
Substanzen eine bemerkens-
werte Qualität, so dass sie et-
wa für effektivere Solarzellen
genutzt werden könnten.

Es scheint  ein Qualitätssie-
gel w ie „gute Proben aus
Holland“  zu geben. Wieso?

Weltweit beschäftigen sich
viele Forscher mit der Her-
stellung solcher Quanten-
punkte. Die Qualität ist aber
von den Herstellungsschrit-
ten abhängig. Die Kollegen
aus Utrecht haben sich auf
spezielle Typen von Quanten-
punkten spezialisiert und lie-
fern hochwertige Proben.

Hochwertige
Proben

M anfred Bayer, Prof. für Halb-
leiterphysik an der TU Dortmund

3
Fragen an

Das Projekt HERODOT ist Teil des Marie-Curie-Programms der Eu-
ropäischen Union, benannt nach der polnisch-französischen Physi-
kerin Marie Curie. Das Programm soll die Bildung internationaler
Forschungsnetzwerke fördern. Es unterstützt vor allem Doktoran-
den, die im Rahmen ihrer Doktorarbeiten außerhalb ihres Heimat-
landes arbeiten und Kontakte zu ausländischen Forschern und Part-
nereinrichtungen knüpfen möchten.

...............................................................................................................

Programm für Doktoranden im Ausland

P
ersönlich erstellt für:  P
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strop
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Dortmunds Zeitung. Jeden Tag.
Mo Schöner leben in Dortmund 
Mo Die Woche in Dortmund
Di Gesundheit in Dortmund 
Mi Dortmunder Tierseite
Do Wissen in Dortmund
Do Dortmunder Kinderseite
Fr Dortmunder Familienseite
Sa Essen & Trinken in Dortmund
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Der Austausch untereinander
und der Aufbau von Netzwer-
ken in der Forschung, aber
auch zu Anwendern ist die
Grundlage für den Erfolg –
das wurde bei der Veranstal-
tung „Kostbare Netzwerke“
an der Fachhochschule Dort-
mund (FH) betont.

Zwei Forscher, die in Netz-
werken arbeiten, erhielten
den diesjährigen Forschungs-
preis der Fördergesellschaft
der FH: Prof. Dr. Ingo Kunold
vom Institut für Kommunika-

tionstechnik und Prof. Dr.
Hermann Schulte-Mattler
vom Fachbereich Wirt-
schaft.

Kunold wurde für seine
Forschung zur Optimie-
rung von Energienutzung
und -effizienz ausgezeich-
net: Er setzt zum Beispiel
auf „intelligente Endgerä-
te“. Schulte-Mattler wurde
für seine Forschungsarbei-
ten in den Gebieten des Ri-
sikomanagements und der
Bankenaufsicht geehrt.
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Randale in Fußballstadien
durch Ultra-Fans waren die-
ses Jahr häufig ein Thema.
Dortmund war am 25. Okto-
ber beim Pokalspiel des BVB
gegen Dresden betroffen, als
Dynamo-Anhänger Böller
zündeten und es zu massiven
Ausschreitungen kam.

Wer aber sind die Ultras
und wie gewaltbereit sind
diese Fans, die ihre Mann-
schaften so fanatisch unter-
stützen? Diesen Fragen geht
Prof. Dr. Jochem Kotthaus
vom Fachbereich Angewand-
te Sozialwissenschaften der
Fachhochschule Dortmund
(FH) nach. Gemeinsam mit
Studenten erforscht er die Le-
benswelt dieser Fußballfans.

„Ultras haben nicht die
Nachfolge der Hooligans der
80er und 90er Jahre angetre-
ten“, so Kotthaus: „Sie sind
erlebnisorientierte Fußball-
fans, die einen extremen Fan-
kult betreiben, aber nicht pri-
mär zum Spiel kommen, um
Gewalt auszuüben“. Für die

Studie wurden 25 mehr-
stündige qualitative Inter-
views mit gesprächsberei-
ten Ultras geführt.

hÉáåÉ=ÜçãçÖÉåÉ=j~ëëÉ

Erste Ergebnisse zeigen,
dass Ultras keine homoge-
ne Masse, sondern eine he-
terogene Gruppierung bil-
deten: Vertreten sind alle
Berufsgruppen und Alters-
klassen – auch Akademi-
ker. Ihr „gemeinsamer
Nenner“, so Projektmitar-
beiter Sven Kathöfer: „Der
Wille, den jeweiligen Ver-
ein bedingungslos zu un-
terstützen.“

Doch nicht jeder Ultra le-
be nur für Verein, Gruppe
und Sport – sie seien weder
sozial isoliert, noch einzig
auf die Gruppe fixiert, so
Kathöfer. Er sagt: „Ultras
als Problemfans oder gar
Gewalttäter zu generalisie-
ren, ist falsch und zeugt
von einer undifferenzier-
ten Sichtweise“. ãáÅÜ
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Mein Labor und ich: Institut für Wasserforschung

Foto: Schnitzler / Gra�k: Mühe

60-Liter-Kanister
Hier wird das aus den Säulen 
ablaufende Wasser aufgefangen

Versuchssäulen 
Diese sind mit Sedimenten, 
d.h. mit Böden aus dem Ruhr-
tal, befüllt. Von unten wird 
unterschiedliches Gewässer in 
die Säulen eingeleitet.

Wasserhähne 
Im Institut sind viele verschiedene 
Gewässer am „Zapfhahn“. 
Für den aktuellen Versuch werden 
sauerstoffreiches und sauer-
stoffarmes Grundwasser sowie 
Ober�ächenwasser genutzt.

Endstück der Säulen 
mit einem Hahn zum regelmäßigen 
Belüften der Säulen

Messgerät 
für die Messung von u.a. pH-Wert, 
Sauerstoffgehalt und elektrischer 
Leitfähigkeit des Wassers
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Bioinformatiker Rychlewski
soll nun herausfinden, wie
das fertige Enzym aussieht
und was es womöglich kann.
Ziel der deutsch-polnischen
Kooperation ist es, Werkzeu-
ge für die Verbesserung von
Arzneimitteln zu finden. En-
zyme steuern biochemische
Vorgänge und können so an-
dere Stoffe verändern. „Wir
wollen Enzyme herstellen,
die aus chemischen Substan-
zen medizinische Arzneimit-
tel machen“, so Schmid. Die
Wunschenzyme sollen die
Ausgangsstoffe beispielsweise
mit einem Anhängsel, einer
OH-Gruppe, versehen. Die
macht die Stoffe wasserlösli-
cher. Der Körper kann sie
dann leichter aufnehmen.
Das ist wichtig für die Wir-
kung von Medikamenten.

rãïÉäíÑêÉìåÇäáÅÜÉ=i�ëìåÖ

Für jeden Umbau ist ein maß-
geschneidertes Enzym nötig.
Einige dieser individuellen
Werkzeuge hat Schmids Ar-
beitsgruppe schon hergestellt.
Industriell genutzt wird aber
noch keines davon. Weil es
einfacher und billiger ist, ver-
wenden viele Arzneimittel-
hersteller bisher Metallkataly-
satoren, um Substanzen zu
verändern. Doch umwelt-
freundlich ist das nicht gera-
de, sagt Schmid. „Metallkata-

lysatoren sind oft giftig, pro-
duzieren unerwünschte Ab-
fallstoffe und müssen auf-
wendig wiedergewonnen
werden. Enzyme dagegen
schaden der Natur nicht.“ Sie
sind natürlichen Vorbildern
nachempfunden.

Sie werden die Umweltsün-
der aber wohl nie ganz erset-
zen können. Ludger Wessjo-
hann vom Leibniz-Institut für
Pflanzenbiochemie in Halle
an der Saale erklärt: „Metall-
katalysatoren sind oft stabi-
ler. Dafür arbeiten Enzyme
unter milderen Bedingun-
gen.“ Der Einsatz der Enzyme

bei er Arzneimittel-Herstel-
lung hätte somit Vor- und
Nachteile.

Damit die Enzyme die ge-
wünschten Umbauten durch-
führen, müssen die Biotech-
nologen sie also zuerst verän-
dern. Das geschieht am ele-
gantesten, indem man ihren
Bauplan umschreibt: „Wir
tauschen sozusagen Buchsta-
ben aus dem genetischen
Bauplan aus, um das Enzym
für unsere Zwecke zu opti-
mieren“, erläutert Schmid.

Um zu erfahren, wie erfolg-
versprechend der Entwurf ei-
nes solchen veränderten Bau-

plans ist, schicken ihn die
Dortmunder Forscher um ih-
ren Leiter Bruno Bühler dann
zu Leszek Rychlewski nach
Polen. Er und sein Team ha-
ben eine Software entwickelt,
die den genetischen Code in
das 3D-Bild des späteren Mo-
leküls übersetzt. „Die Soft-
ware vergleicht das Enzym
mit verwandten Enzymen“, so
Rychlewski. Aus den Ähnlich-
keiten leite die Software dann
mögliche Eigenschaften des
neuen Moleküls ab.

So erfahren die Dortmun-
der Forscher, ob ein verän-
dertes Enzym die gewünsch-
ten Fähigkeiten, zum Beispiel
das Anhängen von OH-Grup-
pen, haben könnte.

wÉáí=ìåÇ=dÉäÇ=ÖÉëé~êí

Erst wenn Schmid von seinen
polnischen Kollegen erfährt,
dass ein Bauplan vielverspre-
chend ist, lässt er ihn in ei-
nem Genlabor umsetzen:
„Wie eine Bestellung bei
Amazon, nur dass es zwei
Wochen dauert, statt zwei Ta-
ge“, sagt er. „Früher musste
man die Enzyme erst aufwen-
dig herstellen, um zu sehen,
ob sie funktionieren“, sagt
Schmid. „Heute bekommen
wir durch Rychlewskis Soft-
ware schon vorher erste Ide-
en, was machbar ist.“ Die vor-
geschaltete 3D-Analyse spart
also Zeit und Geld.

Das Endprodukt entsteht
dann mit Hilfe von Bakterien:
Die Forscher bauen das Gen
in das Erbgut von Bakterien-
zellen ein. Die produzieren
das Enzym. Dieses wandelt
dann in der Zelle auch gleich
gezielt Substanzen zu Wirk-
stoffen um – am Ende einer
langen, internationalen Pro-
duktionskette. ióÇá~=hä�ÅâåÉê
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a~ë=lñóÖêÉÉåJmêçàÉâí

t~ë=ëÅÜ®íòÉå=páÉ=~å=ÇÉê=wìJ
ë~ããÉå~êÄÉáí=ãáí=ÇÉå=ÉìêçJ
é®áëÅÜÉå=cçêëÅÜÉêÖêìééÉå\

Wenn ein polnischer Bauer
einen deutschen Bauern trifft,
verstehen sie sich oft nicht.
Der eine ist eher reich, der
andere eher arm. Forscher
sind internationaler und die
Unterschiede zwischen den
Kulturen gewohnt. Mir macht
es Spaß, Wissenschaftler aus
anderen Ländern zu treffen.
Oft haben sie innerhalb ihres
Forschungsprozesses Proble-
me, die wir mit unserer Soft-
ware lösen können.

tÉäÅÜÉ=råíÉêëÅÜáÉÇÉ=òïáJ
ëÅÜÉå=ÇÉå=cçêëÅÜìåÖëÄÉÇáåJ
ÖìåÖÉå=áå=aÉìíëÅÜä~åÇ=ìåÇ
mçäÉå=ëÉÜÉå=páÉ\

Polen ist in Sachen For-
schung nicht so weit entwi-
ckelt wie Deutschland. Wir
haben weniger Patente und
publizieren seltener in promi-
nenten Fachzeitschriften. Es
ist einfach weniger Geld für
Forschung da.

tçÜÉê=ÉêÜ®äí=fÜê=fåëíáíìí
Ç~åå=cçêëÅÜìåÖëÖÉäÇÉê\

Meist von der EU, wie auch
beim Oxygreen-Projekt. Wir
machen Biotechnologie –
nicht gerade ein Forschungs-
zweig, der einem Agrarland
wie Polen nützt. Polen inves-
tiert lieber in Forschung, die
die Industrie voranbringt. Ein
Projekt wie Oxygreen, bei
dem es um umweltfreundli-
che Katalyseverfahren geht,
hätte das Land nie gefördert.

tÉåáÖ=dÉäÇ
Ñ�ê=cçêëÅÜÉê

iÉëòÉâ= oóÅÜäÉïëâá=îçã= t~êJ
ëÅÜ~ìÉê=_áçfåÑçÄ~åâJfåëíáíìí
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Dortmunds Zeitung. Jeden Tag.
Mo Schöner leben in Dortmund 
Mo Die Woche in Dortmund
Di Gesundheit in Dortmund 
Mi Dortmunder Tierseite
Do Wissen in Dortmund
Do Dortmunder Kinderseite
Fr Dortmunder Familienseite
Sa Essen & Trinken in Dortmund

Mit rund drei Millionen Euro
fördert die Europäische Kom-
mission ein international ver-
netztes Forschungsprojekt,
bei dem Wissenschaftler so
genannte „Plastic Antibo-
dies“, also Antikörper aus
Kunststoff, und andere maß-
geschneiderte Materialien
entwickeln, um deren Ver-
wendbarkeit in der Bioanaly-
tik zu untersuchen. Das Pro-
jekt wird von Chemikern der
Technischen Universität Dort-
mund koordiniert.

Die hohe Stabilität der
„Plastic Antibodies“, ihre Re-
produzierbarkeit und die ge-
ringen Herstellungskosten
lassen die Forscher auf neuar-
tige empfindliche, zuverlässi-
ge und kostengünstige Analy-
semethoden in der medizini-
schen Diagnostik hoffen. Da-
neben geht es um die Ent-
wicklung nanotechnologi-
scher Werkzeuge und Metho-
den in der pharmazeutischen
und medizinischen For-
schung, zum Beispiel bei der
Behandlung von Krebs und

Alzheimer.
Das Forschungsprojekt

wird von der EU-Kommissi-
on im Rahmen des „Marie
Curie-Programms“ vier
Jahre lang gefördert und
dient der Ausbildung des
wissenschaftlichen Nach-
wuchses. Neun speziali-
sierte Arbeitsgruppen an
europäischen Universitä-
ten und drei Partner aus
der Industrie haben sich
zusammengeschlossen.
Durch die Förderung kön-
nen ab Januar 2012 zehn
ausländische Doktoranden
sowie zwei Postdocs am
Projekt mitarbeiten.

Neben den Dortmundern
sind Forscher aus Schwe-
den, Dänemark, Norwegen
und Großbritannien am
Projekt beteiligt. Koordi-
niert wird das Vorhaben
von Dr. Börje Sellergren
vom Institut für Umwelt-
forschung an der Fakultät
Chemie. Hier findet im Ja-
nuar 2012 auch die Eröff-
nung statt.

mä~ëíáâJ^åíáâ�êéÉê
ïÉÅâÉå=eçÑÑåìåÖ

br=ÄÉïáääáÖí=cçêëÅÜìåÖëéêçàÉâí=~å=ÇÉê=qr

Im neuen Jahr beginnt in der
DASA eine Reihe wissen-
schaftlicher Vorträge an Don-
nerstagabenden. Den Beginn
macht im Rahmen der aktuel-
len Ausstellung „Mord im Mu-
seum“ der renommierte Pro-
fessor für Physiologische Psy-
chologie Hans J. Markowitsch
aus Bielefeld.

Der Autor des Buchs „Tatort
Gehirn“ macht sich im Kopf
auf die Suche nach dem Ur-
sprung des Verbrechens. Am
12. Januar öffnet er um 18
Uhr die „Akte Wissenschaft“
und lässt die Hirnforschung
zum Krimi werden.

pÅÜ®ÇÉå=áã=eáêå

Amokläufer, Serienmörder
oder Attentäter: In jüngster
Zeit haben Forscher festge-
stellt, dass Schädigungen be-
stimmter Hirnregionen, Fehl-
funktionen des Stoffwechsels
oder aus der Balance gerate-
ne Botenstoffe zu ausgepräg-
ten Persönlichkeitsverände-
rungen führen können. Für
Kapitalverbrechen findet sich
fast immer ein hirnbiologi-
scher Hintergrund. Ein Um-
stand, der brisante Fragen
nach Schuldfähigkeit, Verant-
wortung und freiem Willen
aufwirft: Sind Kriminelle so

frei, dass sie ihre Tat hät-
ten unterlassen können,
oder ist ihre Entschei-
dungsfreiheit durch biolo-
gische Abweichungen im
Gehirn eingeschränkt?

Markowitsch gewährt
faszinierende Einblicke in
die Disziplin der kriminolo-
gischen Hirnforschung und
in ihre aktuellen Erkennt-
nisse. Er erläutert auch die
Rolle, die Umwelt und Er-
ziehung bei der Entstehung
und Bekämpfung von Ver-
brechen spielen.

Vorher haben die DASA-
Gäste Gelegenheit, die
Ausstellung „Mord im Mu-
seum“ zu besichtigen. Da-
bei geht es um den fiktiven
Fall des ermordeten Muse-
umsdirektors. In verschie-
denen Laboratorien gilt es,
Indizien und Spuren zu
sammeln, um den Täter zu
überführen.
KKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKK
aáÉ=�^âíÉ=táëëÉåëÅÜ~Ñí�=ëÉíòí
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Mein Labor und ich: Institut für Umformtechnik und Leichtbau
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Steuerpult  
Hier lässt sich zum Beispiel die Temperatur und 
Geschwindigkeit der Presse regeln, was sich 
auf die Eigenschaften der Pro�le auswirkt.

1000-Tonnen-Presse 
Diese Presse schiebt die Alumini-
um-Blöcke gegen die formgeben-
den Matrizen – an der Rückseite 
der Presse kommen die fertigen 
Pro�le heraus.

Tür der Presse 
Während die Presse arbeitet, bleibt die Tür 
aus Sicherheitsgründen geschlossen.

Aluminium-Blöcke
Die ca. 14 Kilogramm schweren 
Blöcke werden in der Presse auf 
500° Celsius erhitzt und umformt.

Stahldrähte 
Während des Pressens werden an der 
Seite der Maschine Stahldrähte einge-
bracht, um die Pro�le zu stärken.
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Der ungarische Wissenschaft-
ler Àkos Szentpáli vom Insti-
tut für Kommunikationstech-
nik der Fachhochschule (FH)
Dortmund produziert zwar
keine „intelligente Energie“.
Er entwickelt aber ein Ener-
gie-Assistenzsystem für den
intelligenten Verbraucher.

Heute nicht vor 19 Uhr den
Wäschetrockner anschmei-
ßen, und auch die Spülma-
schine kann bis dahin warten.
Denn dann ist der Strom gan-
ze 15 Cent pro Kilowattstun-
de günstiger als tagsüber: So
stellt sich Àkos Szentpáli den
Energieverbrauch der Zu-
kunft vor.

§ÄÉêÄäáÅâ=�ÄÉê=sÉêÄê~ìÅÜ

Der 29-jährige Ingenieur vom
Plattensee ist interner Koordi-
nator des Forschungsprojek-
tes EENEAS (E-Energy-As-
sist), einer Kooperation der
FH Dortmund und Südwest-
falen mit dem Energieversor-
gungsunternehmen DEW21
und dem Stromzählerherstel-
ler Lackmann aus Münster,
der den Wissenschaftlern
Zählerkomponenten zur Ver-
fügung stellt. Von August
2012 an soll das System bei
Kunden der DEW21 auspro-
biert werden. Der Kunde soll
einen Überblick über den Ver-
brauch einzelner Haushalts-
geräte und die jeweils aktuel-
le Tariflage gewinnen.

Nach der Vision im EENE-
AS-Projekt müsste Strom
künftig je nach Tageszeit un-

terschiedlich teuer sein. „Ge-
rade wegen des Vorstoßes re-
generativer Energien sind fle-
xible Preise wichtig. Wind-
energie zum Beispiel kann
man nur schwer zwischen-
speichern, sie muss am besten
sofort nach Gewinnung ver-
braucht werden“, sagt Àkos
Szentpáli. Wird gerade genü-
gend Energie gewonnen,
würde der Preis also sinken.
Der intelligente Verbraucher
könnte das nutzen und müss-
te am Ende weniger für seine
Stromrechnung berappen.

Dafür muss der Verbraucher
aber aktiv werden und sich
um seinen Energieverbrauch
kümmern. Das möglichst ein-
fach zu machen, ist Aufgabe
der EENEAS-Forscher. „Damit

die Technik intelligenter Zäh-
ler von den Kunden effektiv
genutzt werden kann, muss
sie leicht zu handhaben sein“,
sagt Oliver Fiene von DEW21.

mêÉáëÉåíïáÅâäìåÖ=áã=_äáÅâ

Die Wand in Szentpális Labor
ist gepflastert mit Bildschir-
men, auf denen bunte Grafi-
ken, Tabellen und Diagram-
me den Energieverbrauch
verschiedener Haushaltsgerä-
te zu verschiedenen Tageszei-
ten sichtbar machen. Wie sich
die aktuellen Strompreise
entwickeln, lässt sich an grü-
nen, gelben und roten, fröhli-
chen oder traurigen Smileys
ablesen. Die Illustrationen
soll der Verbraucher auf sei-
nem Laptop oder Smartphone

aufrufen können. Christoph
Weber, Professor für Energie-
wirtschaft an der Universität
in Essen, traut bisherigen As-
sistenzsystemen zumindest in
den nächsten Jahren aber
noch nicht den Durchbruch
zu. „Die aktuellen Energie-
preise sind zu niedrig, so dass
momentan wohl niemand die
Kosten eines solchen Systems
in Kauf nehmen würde“, sagt
Weber. Deshalb schreibe die
Bundesnetzagentur eine brei-
te Anwendung der Technolo-
gie bisher nicht vor.

Die Kosten des automati-
schen Strommanagers da-
heim möglichst gering zu hal-
ten, ist daher eine zentrale
Aufgabe für die Energiever-
sorgungsunternehmen. Aller-
dings hat die Idee der billigen
Energie für intelligente Ver-
braucher auch ihre natürli-
chen Grenzen. „Dass jemand
mit dem Mittagessen wartet,
bis der Strom günstig ist, kön-
nen wir wohl eher nicht er-
warten“, sagt Szentpáli.

gìäá~å=g~âìÄá~â
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sÉêÄê~ìÅÜÉê=ã�ÖäáÅÜëí=äÉáÅÜí=òì=ã~ÅÜÉåK cçíç=g~âìÄá~â

Seit sechs Jahren lebt der
Elektroingenieur Àkos Szent-
páli, der aus der Region des
ungarischen Plattensees
stammt, in Dortmund.

Seit Anfang Dezember ar-
beitet das Institut für Kom-
munikationstechnik auch in
einem neuen Projekt zusam-
men mit der Universität
Budapest, welches die Tech-
nik von EENEAS noch effi-
zienter machen soll. Für fåÖç
hìåçäÇ (Foto), Projektleiter
von EENEAS, ist der Kollege
aus Ungarn eine wichtige
Stütze der deutsch-ungari-
schen Bezie-
hungen, wel-
che das Insti-
tut für Kom-
munikations-
technik der
Fachhoch-
schule Dort-
mund seit
Jahren pflegt.

Die For-
schung am ef-
fizienten Einsatz billiger
Energie ist zentral in Szentpá-
lis Heimat, wo man nach dem
Fall des Eisernen Vorhangs
den Weg aus der Planwirt-
schaft zum EU-Binnenmarkt
beschreiten musste.

Seitdem Ungarn 1995 an
das westeuropäische Strom-
netz angeschlossen ist, gibt es
mehrere Anbieter, darunter
deutsche und französische
Konzerne. Der Strompreis für
private Haushalte liegt im
Verhältnis zur Kaufkraft der
Bürger europaweit am höchs-
ten. Ein Grund: Kernenergie
hat einen Anteil von 38 Pro-
zent an der Gesamtstromer-
zeugung, obwohl Ungarn
selbst nur über ein einziges
Kernkraftwerk verfügt. Strom
muss also aus anderen Län-
dern importiert werden – oft
zu westeuropäischen Preisen.

wÉåíê~äÉë
qÜÉã~=áå
råÖ~êå
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^ìÅÜ=Ç~ë=oìÜêÖÉÄáÉí
Äê~ìÅÜí=eáäÑÉK=_çÅÜìã=ëÅÜ~ìJ
íÉå=ëáÅÜ=ÇáÉ=açêíãìåÇÉê=cçêJ
ëÅÜÉê=ÖÉå~ìÉê=~åK=t~ë=ëáåÇ
ÇáÉ=mêçÄäÉãÉ=_çÅÜìãë=áã
sÉêÖäÉáÅÜ=òì=ÇÉå=~åÇÉêÉå
råíÉêëìÅÜìåÖëëí®ÇíÉå\

Im Ruhrgebiet gibt es seit
dem Ende der Stahl- und
Kohleindustrie viele Arbeits-
lose und, wie in Belfast, eine
große Schere zwischen Hoch-
und Niedrigqualifizierten.
Hier konkurrieren die Städte
aber dazu noch untereinan-
der um Unternehmen und
qualifizierte Arbeitskräfte.
Das Problem haben isolierte
Städte wie Belfast weniger.

táÉ=Ü~í=ÇáÉ=cáå~åòJ=ìåÇ
táêíëÅÜ~ÑíëâêáëÉ=ÜáÉê=ÇáÉ
mêçÄäÉãÉ=îÉêëí®êâí\

Für deutsche Städte sind
besonders die Einnahmen aus
der Gewerbesteuer wichtig,
die die Unternehmen vor Ort
zahlen. In Bochum sind diese
Einnahmen im Krisenjahr
2009 um mehr als ein Drittel
eingebrochen. Das waren
rund 80 Millionen Euro weni-
ger, die der Stadt etwa für so-
ziale Projekte fehlten.

t~ë=â~åå=Ç~ë=oìÜêÖÉÄáÉí
íìåI=ìã=ÇáÉ=mêçÄäÉãÉ=áå=ÇÉå
dêáÑÑ=òì=ÄÉâçããÉå\

Die Städte sollten die Wirt-
schaftszweige fördern, die
schon da sind. Die Ruhr-Uni
Bochum ist im Bereich Ge-
sundheitswirtschaft stark; das
ist eine Branche, die wachsen
wird. Projekte wie der Ge-
sundheitscampus NRW sind
ein guter Schritt.

t~ë=ëáåÇ=ÇáÉ
mêçÄäÉãÉ\

g�êÖ=mä�ÖÉêI=dÉçÖê~éÜ

açååÉêëí~ÖI=OVK=aÉòÉãÄÉê=OMNN
alilUñNI=kêK=PMPI=ROK=tçÅÜÉ tfppbk=fk=aloqjrka
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ÅÜáã=kÉìëÉê=EîKäKåKêKF=ïçääÉå=açêíãìåÇë=^ííê~âíáîáí®í=Ñ�ê
eçÅÜëÅÜìä~ÄëçäîÉåíÉå=ÜÉê~ìëëíÉääÉåK= okJcçíç=i~êóÉ~

Mit dem Studium fertig – und
dann? Wo finde ich einen
Job, der zu mir passt? Und
vor allem: wie?

Die Stadt Dortmund und
ansässige Unternehmen zei-
gen Studierenden der Techni-
schen Universität (TU) und
der Fachhochschule (FH),
welche Möglichkeiten vor ih-
rer Haustür liegen. Quasi ein
Sprungbrett ins Berufsleben.
Das Projekt befindet sich
noch in den Kinderschuhen
und richtet sich an MINT Stu-
dierende. Gemeint sind damit
die Fächer Mathematik, Infor-
matik, Naturwissenschaften
und Technik. „Wir erreichen
die jungen Menschen über
Fakultäten und Fachschaf-
ten“, sagt Robert Schwanitz
vom Team Menschen mit
Kompetenzen.

eáäÑÉ=ÄÉáã=_ÉêìÑëÉáåëíáÉÖ

Seit Oktober gab es bereits
sechs Veranstaltungen, die
Unternehmen und Studenten
zusammengebracht haben.
Ziel ist es, Informationen und
Orientierung zu geben und,
ganz wichtig, Kontakte zu
schaffen.

So werden nicht nur Jobs,
sondern auch Praktika oder
Bachelorarbeiten vermittelt.
Der Nutzen liegt beiderseits,
denn Firmen wie Continenta-
le, Post und viele andere su-
chen händeringend nach

Fachkräften.
„Dortmund bietet vielfäl-

tige Möglichkeiten für
Hochqualifizierte. Das
Ruhrpott-Image einer ver-
rußten Industrielandschaft
stimmt nicht mehr“, sagt
Udo Mager, Geschäftsfüh-
rer der Wirtschaftsförde-
rung. „Und, nebenbei be-
merkt: in Dortmund ist der
Euro 50 Prozent mehr wert
als in München.“ Definitiv
ein Anreiz, zu bleiben.

Doch bisher verlassen
60 Prozent der Absolven-
ten die Stadt nach dem Ab-
schluss. Schwanitz erklärt,
welche Typen von Abwan-
derern man ansprechen
will: „Zum Einen den
„Überzeugungsruhri“, der
bleiben will, aber keinen
Job findet. Und zum ande-
ren den „mobilen Karrie-
replaner“, für ihn entschei-
den die Zukunftsaussich-
ten über seinen Wohnort.“
Dortmund will beide über-
zeugen, zu bleiben.

lêáÉåíáÉêìåÖ=Ñ�ê=pÅÜ�äÉê

Im kommenden Jahr wei-
tet die Stadt das Projekt
auf Schüler aus. Sie sollen
zu einem Studium in Dort-
mund motiviert werden.
Dazu findet am 16. Januar
im Rathaus eine Informati-
onsveranstaltung für Eltern
statt. â~ìò

pÅÜ�äÉê=ìåÇ
píìÇÉåíÉåI=ÄäÉáÄí=áå

açêíãìåÇ>
pí~Çí=ïáää=c~ÅÜâê®ÑíÉ=Ü~äíÉå

Zum 1. Januar 2012 startet
an den Universitäten Aachen,
Bochum, Dortmund, Münster
und Köln das gemeinsame
Graduiertenprogramm „Sus-
tainable Chemical Synthesis“.
Dabei geht es um Forschung
im Bereich der nachhaltigen
Chemie. Hierfür stellt das
Wissenschaftsministerium in
den nächsten drei Jahren 1,5
Millionen Euro zur Verfü-
gung.

„Die jungen Wissenschaftle-
rInnen suchen nach Möglich-
keiten, wie wir Ressourcen
einsetzen und dabei Energie-
verbrauch, Kosten und Um-
weltbelastung so niedrig wie
möglich halten können“, sagt
Wissenschaftsministerin

Svenja Schulze. Das Pro-
gramm für Absolventen
wurde bereits 2001 ins Le-
ben gerufen und fördert
gezielt Universitäten in
NRW, um chemische Spit-
zenforschung zu ermögli-
chen.

Zehn Doktoranden wer-
den in Zukunft an den fünf
genannten Universitäten
arbeiten. Ihr Themenspek-
trum ist breit gefächert:
Katalysatoren, die Kohlen-
stoffdioxid als Rohstoff-
quelle für chemische Pro-
dukte nutzen sollen oder
Versuchsanlagen, die Che-
mikalien auf Basis nach-
wachsender Rohstoffe pro-
duzieren können.

i~åÇ=Ñ�êÇÉêí=àìåÖÉ
`ÜÉãáâÉê

NIR=jáääáçåÉå=Ñ�ê=ÅÜÉãáëÅÜÉ=fååçî~íáçåÉå

Dortmunds Zeitung. Jeden Tag.
Mo Schöner leben in Dortmund 
Mo Die Woche in Dortmund
Di Gesundheit in Dortmund 
Mi Dortmunder Tierseite
Do Wissen in Dortmund
Do Dortmunder Kinderseite
Fr Dortmunder Familienseite
Sa Essen & Trinken in Dortmund

Sechs Jahre lang erforschten
Plöger und seine Kollegen
ehemalige Industriestädte.
Die Forscher sprachen mit
Vertretern von Politik, Wirt-
schaft und Sozialwesen, sa-
hen sich Statistiken an und
prüften Projekte. Die Progno-
se für die Patienten fiel oft be-
scheiden aus: „Die Städte
sind nicht mehr Dauergäste
auf der Intensivstation, aber
nur wenn viele Faktoren zu-
sammenkommen, besteht die
Chance auf langfristige Gene-
sung“, sagt Plöger. Die Kran-
kengeschichte von Belfast fin-
det er besonders spannend.

_Éá=ÄÉëíÉê=dÉëìåÇÜÉáí

In der ersten Hälfte des 20.
Jahrhunderts boomte in Bel-
fast die Industrie. Hier ent-
stand die Titanic, Flugzeuge
und Textilstoffe wurden pro-
duziert. Der Großteil der Be-
völkerung arbeitete in Fabri-
ken.

aáÉ=hê~åâÜÉáí

Wie vielerorts verlagerte sich
von den Sechziger Jahren an
die Wirtschaft in den Dienst-
leistungssektor. Die Fabriken
entließen 80 Prozent der Ar-
beiter. „Ein Fabrikarbeiter
kann aber nicht von heute auf
morgen in einem Callcenter
anfangen“, sagt Plöger. „Das
ist typisch für ehemalige In-
dustriestädte, wir kennen das
im Ruhrgebiet. Die Qualifika-

tionen der Menschen und die
neuen Jobs passten nicht zu-
sammen.“ Belfast litt dabei
doppelt: Ende der Sechziger
brachen Konflikte zwischen
Katholiken und Protestanten
aus. Brand- und Bombenan-
schläge rissen Wunden in die
Stadt.

aáÉ=qÜÉê~éáÉ

In den 1990er Jahren begann
der Friedensprozess. Der
Stadtkern wurde saniert.
„Jahrelang gab es dort kaum
einen Pub, die Innenstadt galt
wegen der Anschläge als ge-
fährlich“, sagt Plöger. „Belfast
wurde dann zur Ausgehme-
tropole auch für Touristen“.

Wie in anderen Städten
musste der Stadtrat kreativ
werden, um neue Wirt-
schaftszweige anzulocken. Al-
te Industriegelände wurden
saniert, Dienstleister siedel-
ten sich an. Das Titanic-Quar-
ter sollte Forschungsstandort
werden, eine ehemalige Müll-
deponie Umweltunterneh-

men anlocken.

aÉê=o�ÅâÑ~ää

Die Wirtschaftskrise 2008
und 2009 traf Belfast hart.
Der Dienstleistungssektor
strich Stellen. „Ein typisches
Problem der untersuchten
Städte. Sie haben langfristige
Projekte begonnen, deren Er-
folg nun wieder auf der Kippe
steht, weil das Geld plötzlich
fehlt und Unternehmen sich
noch genauer überlegen, wo
sie expandieren“, sagt Plöger.

pÅÜïáÉêáÖÉ=mêçÖåçëÉ

„In einigen Straßen Belfasts
fahren bis heute zwei ver-
schiedene Müllwagen, weil
auf der einen Seite Katholi-
ken und auf der anderen Pro-
testanten wohnen. Dieses be-
sondere Problem muss man
zuerst in den Griff bekom-
men, indem man die Men-
schen in den Wohnvierteln
zueinander führt“, sagt Plö-
ger. „Außerdem muss man,
wie in allen untersuchten

Städten, Arbeitnehmer und
Jobs wieder zusammenbrin-
gen.“ Absolventen der Belfas-
ter Uni etwa bräuchten Per-
spektiven, damit sie nicht
nach London abwanderten.
„Niedrigqualifizierten können
manchmal schon Bewer-
bungstrainings helfen“, so
Plöger.

báåÉ=òïÉáíÉ=jÉáåìåÖ

Matthias Drilling leitet das In-
stitut für Sozialplanung und
Stadtentwicklung der Fach-
hochschule Nordschweiz und
kennt das Krankheitsbild ehe-
maliger Industriestädte. Er
hält die Ansätze der Dort-
munder Kollegen für sinnvoll:
„Jede Problemstadt braucht
ein bis zwei Leuchtturmpro-
jekte. Etwas, das über die
Stadt hinaus Aufmerksamkeit
erregt, wie zum Beispiel den
Umbau ganzer Industriege-
lände. Das verbessert das
Image, und dann kommen
auch die Unternehmen.“

^ååJhêáëíáå=pÅÜ®ÑÉê

aáÉ=pí~Çí=~äë=m~íáÉåí
_ÉäÑ~ëí=áëí=âê~åâK=aáÉ=e~ìéíJ
ëí~Çí=kçêÇáêä~åÇë=äÉáÇÉí=~å=^êJ
ÄÉáíëäçëáÖâÉáí=ìåÇ=hçåÑäáâíÉå
òïáëÅÜÉå=h~íÜçäáâÉå=ìåÇ=mêçJ
íÉëí~åíÉåK=g�êÖ=mä�ÖÉê=áëí=dÉçJ
Öê~éÜK=^ã=açêíãìåÇÉê=fåëíáJ
íìí=Ñ�ê=i~åÇÉëJ=ìåÇ=pí~ÇíÉåíJ
ïáÅâäìåÖëÑçêëÅÜìåÖ=EfipF=ìåJ
íÉêëìÅÜí=Éê=dêç�ëí®ÇíÉK=báåÉê
ëÉáåÉê=m~íáÉåíÉå=áëí=_ÉäÑ~ëíK

açêíãìåÇÉê=cçêëÅÜÉê=ëìÅÜÉå=å~ÅÜ=qÜÉê~éáÉå=Ñ�ê=iÉÄÉåëê®ìãÉ=ïáÉ=_ÉäÑ~ëí

§ÄÉêÄäÉáÄëÉä=~ìë=ÇÉê=wÉáí=ÇÉë=_�êÖÉêâêáÉÖë=~ìÑ=ÉáåÉê=e~ìëï~åÇ=áå=kçêÇJ_ÉäÑ~ëíK=cçíç=g�êÖ=mä�ÖÉê

BLICKPUNKT FORSCHUNGSREISEFÜHRERaçêíãìåÇ=áå=bìêçé~=Ó=bìêçé~=áå=açêíãìåÇ

Mein Labor und ich: Leibniz-Institut für Analytische Wissenschaften
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HPLC-Anlage
Gerät zur Substanzentrennung.

Kontrollbildschirm
Hier wird der Übergang der 
Peptide von der Flüssig- zur 
Gasphase kontrolliert.

Massenanalysator
Hier werden die Flüssigkeiten 
in die Gasphase überführt und 
die Peptide analysiert.

Proben 
Die Proben, die analysiert werden, 
bewegen sich im Mengenbereich zwi-
schen 15 und 40 Tausendstel Milliliter.

Lösungsmittel
Zur Auftrennung der Proben wird 
Acetonitril mit einem Ameisensäure-
Wasser-Gemisch hinzugegeben.

UV-Zelle
Hier werden die Peptide 
durch UV-Licht angeregt 
und sichtbar gemacht.

Vorsäule und Hauptsäule
Auf der Vorsäule werden die Proben gereinigt, 
auf der Hauptsäule werden die Proben nach 
ihren physikalischen Eigenschaften aufgetrennt.
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Es  riecht  nach  Leder  und
Holzleim im Büro von Andrea
Musacchio.  Das  weiße  Bü­
cherregal  des  italienischen
Wissenschaftlers  ist  leer,  an
seinem  schwarzen  Drehstuhl
baumelt  noch das Etikett des
Herstellers.  Dabei  ist  der  ge­
bürtige Römer schon seit An­
fang 2011 am Max­Planck­In­
stitut  (MPI)  auf  dem  Dort­
munder  Campus  tätig.  Die
Büroeinrichtung  stellte  er  je­
doch erstmal hinten an.

Freiheit  bei der Forschung

Immerhin haben Max­Planck­
Direktoren  über  weitaus
wichtigeres  zu  entscheiden
als  über  die  Farbe  ihrer  Mö­
bel. Mehr Freiheit und Sicher­
heit als an einem MPI gibt es
jedenfalls  an  kaum  einer  an­
deren  Forschungseinrichtung
weltweit.  So  kann  auch  Mu­
sacchio alles nach seinen Plä­
nen  gestalten:  Wer  in  seiner
Abteilung arbeitet, was in den
Labors geschieht oder worauf
er  den  Fokus  der  Forschung
lenken will – und das alles bei
einem Forschungsbudget, mit
dem kaum eine normale Uni­
versität mithalten kann.

Musacchio  kann  auch  an­
schaulich  erklären,  womit  er
sich  beschäftigt.  Er  erforscht
die  Teilung  von  Zellen.  Ein
Vorgang,  der  sich  jeden  Tag
viele  Milliarden  Mal  im
menschlichen  Körper  ab­
spielt.  Das  Prinzip:  Im  Inne­

ren  jeder  Zelle  befindet  sich
ihr Bauplan,  die Erbinforma­
tion  DNA.  Dieser  Plan  wird
vor  der  Teilung  verdoppelt,
damit danach jede der beiden
neuen Zellen  ihre  eigene Ko­
pie  bekommen  kann.  Erst
nach  dem  Abschreiben  des
Bauplans  schnürt  sich  die
Mutterzelle ein und es entste­
hen zwei eigenständige Toch­
terzellen,  jede mit ihrer eige­
nen Kopie des Bauplans.

Damit  sich  die  Erbinforma­
tion  gleichmäßig  auf  beide
Zellen verteilt,  zieht eine Art
Gerüst  in  der  Zelle  –  der
„Spindelapparat“  –  die  ver­
doppelten  DNA­Abschnitte
gleichmäßig auf beide Seiten.
Was  sich  einfach  anhört,  ist

im  Detail  noch  längst  nicht
völlig  verstanden:  So  binden
an den Spindelapparat weite­
re Moleküle, die aus mehr als
100  Eiweißbausteinen  beste­
hen.  Haben  die  Moleküle  an
das komplizierte Gerüst ange­
dockt,  gibt  es  eine  kurze
Rückmeldung  an  die  Zelle.
Erst wenn alles richtig und an
seinem Platz ist,  teilt sich die
Zelle  weiter;  wenn  nicht,
bricht  die  Teilung  bei  einer
gesunden Zelle ab.

Verhalten von Krebszellen

Krebszellen verhalten sich an­
ders:  Sie  teilen  sich  weiter,
auch wenn  sie es  nicht  dürf­
ten.  Musacchios  Forscher­
gruppe  untersucht  nicht  zu­

letzt  die  Signale,  mit  denen
die  Zellen  die  Rückmeldung
erhalten,  dass  alles  für  die
Teilung  bereit  ist:  „Was  wir
machen,  kann  helfen,  Krebs­
erkrankungen  zu  verstehen“,
sagt er. Das aber ist mühevol­
le  Kleinarbeit,  mit  Zellkultu­
ren  in  kleinen  Petrischalen
oder  unter  dem  Elektronen­
mikroskop.

Auch  im  Kreise  der  Max­
Planck­Direktoren,  darunter
deutschlandweit  nicht  weni­
ge  Nobelpreisträger,  ist  der
Italiener  bescheiden  geblie­
ben. Er weiß um die Schwie­
rigkeiten  im  Forschungsall­
tag: „Wir stecken wahnsinnig
viel  Geld  in  die  Krebsfor­
schung, sind aber noch längst
nicht  so  weit,  wie  wir  sein
wollen“,  sagt er. Zu komplex
sei die Krankheit, mit der sich
Wissenschaftler  auf  der  gan­
zen Welt auseinander setzen.
In  Dortmund  steht  ihm  nun
immerhin  gleich  eine  ganze
Mannschaft  aus  Mailand  zur
Seite:  Neun  Kollegen  sind
dem  Italiener  ins  Ruhrgebiet
gefolgt. Fritz Habekuß

Dortmund stat t  M ailand
Seit etwa einem Jahr ist  An­
drea Musacchio einer von vier
Direktoren des Dortmunder
Max­Planck­Instituts für mole­
kulare Physiologie. Während
seine Labors noch eingeräumt
werden, forscht der Italiener
schon dort weiter, wo er in
Mailand aufgehört hat: Er un­
tersucht, wie sich Zellen teilen
und was dabei schief gehen
kann. Denn im schlimmsten
Fall führen Fehler bei der Tei­
lung zu Krebs.

Andrea Musaccio erforscht am MPI Zellteilungen, um Krebserkrankungen zu verstehen

Das Max­Planck­Institut für molekulare Physiologie in Dortmund. RN­Foto Archiv
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Das Dortmunder Fraunhofer­
Institut  für  Software­  und
Systemtechnik (ISST) und die
Risus GmbH aus Limburg, ein
Spezialist  für  Microsoft­ba­
sierte Software für die Sozial­
wirtschaft,  starten  eine  Ko­
operation. Künftig wollen  sie
gemeinsam  an  mobilen  Soft­
warelösungen  für  stationäre
und ambulante soziale Diens­
te arbeiten.

Pfleger  und  Betreuer  von
Menschen  mit  körperlichen
und  geistigen  Einschränkun­
gen betreuen in der Regel vie­
le  Klienten,  indem  sie  von
Wohnort zu Wohnort  fahren,
und  dort  ihre  Leistungen  er­
bringen.  Hier  ist  die  Unter­
stützung durch eine mobile IT
sinnvoll:  Mit  Smartphones
oder  Tablet­PCs ausgestattet,
können  Pflegekräfte  bei­
spielsweise direkt digital auf­
schreiben,  wann  sie  welchen
Klient  gewaschen  oder  ihm
seine  Medikamente  gegeben
haben.  Via  Internet  können
diese Informationen dann di­
rekt an  den  Kostenträger  ge­
sendet  werden.  Und  auch
mehrere  Pflegekräfte  können
sich so besser koordinieren.

Derartige  Szenarien  wollen
das  Fraunhofer  ISST und  Ri­
sus  unterstützen:  Sie  entwi­
ckeln  gemeinsam  mobile
„Clients“  (Programm)  für  die
Risus­Software zur Stammda­
ten­,  Strukturen­,  Bewerber­
und Betreuerverwaltung.

Das Fraunhofer  ISST un­
terstützt  Risus  mit  seinem
Wissen über die Gestaltung
von  professionellen,  leicht
bedienbaren  Benutzer­
oberflächen.  Kunden  für
die  mobilen  Lösungen  fin­
den  sich  in  vielen  Berei­
chen. So benötigt etwa die
Behindertenhilfe  Unter­
stützung durch intelligente
Technik, die aber auch Trä­
gern und  Einrichtungen  in
der  Alten­,  Jugend­  und
Gefährdetenhilfe sowie So­
zialdiensten nützen soll.

Erste Lösungen 2012

Erste  Lösungen  sollen
schon  dieses  Jahr  verfüg­
bar sein. Diese werden bei
einem  Pilotpartner,  der
Diakonie  Himmelsthür  in
Hildesheim,  getestet.  Die
Organisation  bietet  Kin­
dern, Jugendlichen und Er­
wachsenen betreute Wohn­
und  Lebensangebote  an.
Ein Großteil  der  fast  2000
Mitarbeiter  der  Diakonie
wird  während  einer  Test­
phase mit der Software von
ISST und Risus arbeiten.

Die  beiden  Partner  wol­
len auch über das aktuelle
Projekt  hinaus  in  der  IT­
Forschung  für  die  Pflege­
und  Sozialwirtschaft  zu­
sammenarbeiten.
.................................................
Weitere Infos: www.risus.de

w ww.isst .fraunhofer.de

Intelligente
Software für

die mobile Pflege
Kooperation von Fraunhofer ISST und Risus

Prof. Gabriele Sadowski gehört nun zum Vorstand der Gesell­
schaft für Chemische Technik und Biotechnologie.RN­Foto Archiv

Gabriele  Sadowski,  Professo­
rin  an  der  Technischen  Uni­
versität Dortmund,  ist  in den
Vorstand  der  Dechema  Ge­
sellschaft  für  Chemische
Technik  und  Biotechnologie
e.V. gewählt worden. Zum 1.
Januar hat  die  Inhaberin des
Lehrstuhls  Thermodynamik
an der Fakultät Bio­ und Che­
mieingenieurwesen  das  Amt
angetreten.

Die  Fachgesellschaft  will
Forschung  und  Entwicklung
in  Chemischer  Technik  und
Biotechnologie  fördern  und
begleiten.  Die  Dechema  ver­
steht  sich  als  Schnittstelle
zwischen Wissenschaft,  Wirt­
schaft,  Staat  und  Öffentlich­
keit.  Als  Vorstandsmitglied
nimmt  Gabriele  Sadowski
maßgeblich an den  Entschei­
dungsprozessen  der  Gesell­
schaft  teil.  Im  Vorstand  sind
Führungskräfte  von  Che­
mieunternehmen  wie  Bayer
oder  BASF  vertreten,  sowie

Persönlichkeiten führender
wissenschaftlicher  Institu­
tionen,  etwa  der  Max­
Planck­Gesellschaft  oder
der Leibniz­Gemeinschaft.

Die  Dechema  wurde
1926  gegründet  und  hat
heute  über  5500  Mitglie­
der. Die gemeinnützige Ge­
sellschaft  arbeitet  eng  mit
Fachleuten  aus  Wissen­
schaft,  Wirtschaft  und  Be­
hörden zusammen.

Unter  anderem  fördert
die  Gesellschaft  den  wis­
senschaftlichen  Nach­
wuchs, etwa durch die Ver­
gabe  von  Stipendien  für
Forschungsvorhaben,  aber
auch  durch  Veranstaltun­
gen für Schüler.
.................................................
Prof. Gabriele Sadowski erhielt
2011  den  mit  2,5  Millionen
Euro  dotierten  Gottfried  Wil­
helm Leibniz­Preis, den höchst­
dotierten  deutschen  For­
schungspreis.w ww.dechema.de

TU­Professorin nun im
Dechema­Vorstand

Gabriele Sadowski tritt Amt an

Im Max­Planck­Inst itut für molekulare Physiologie werde auch nicht gezaubert, sagt Andrea M usacchio. Auch hier sei viel einfache und harte Arbeit  im Labor zu erle­
digen. Dort untersuchen die Wissenschaftler die Teilung von Zellen, um dabei zu helfen, Krebserkrankungen zu verstehen. Foto Fritz Habekuß

BLICKPUNKT FORSCHUNGSREISEFÜHRERDortmund in Europa – Europa in Dortmund

Mit unserer Serie „ Dortmund in Europa – Europa in Dortmund“  nehmen wir die Idee von den „ Bildungsreisenden“  wörtlich: Wohin reisen Dortmun­
der Wissenschaftler? Welche Forschungsspezialitäten findet man in anderen Ländern? Und welche Botschafter für Bildung und Forschung aus dem
Ausland sind bei uns zu Gast? Der Studiengang Wissenschaftsjournalismus der TU Dortmund stellt Beispiele länderübergreifender Forschung vor.

Galileo, Da Vinci und Bologna: Forschung hat in Italien Tradit ion.
Doch heutzutage könnte der Stellenwert höher sein: Die Regierung
investiert nur etwa ein Prozent der italienischen Wirtschaftsleistung
in Forschung und Entwicklung, in Deutschland sind es rund 2,7 Pro­
zent. Wichtige Köpfe arbeiten daher oft lieber im Ausland. Zum
Vergleich: Im Verhältnis gibt es in Deutschland einen Wissenschaft­
ler pro 210 Einwohner, in Italien forscht einer von 530 Einwohnern.

...............................................................................................................

Forschungslandschaft  Italiens

Sie haben in Harvard und
M ailand geforscht . Ihr erster
Eindruck von Dortmund?

Als ich für die Stelle im Ge­
spräch  war,  dachte  ich:  „Oh
Gott,  was  gibt  es  in  Dort­
mund?“  Aber  als  ich  herge­
kommen bin, hatte  ich  einen
sehr  positiven  Eindruck  von
der  Stadt.  So  war  ich  etwa
mit einem Kollegen im Kreuz­
viertel  essen.  Plötzlich  kam
die Mannschaft von Eintracht
Frankfurt herein. Das war un­
gewöhnlich:  Um  im  selben
Restaurant zu essen wie Pro­
fifußballer,  müsste  man  in
Mailand  ein  paar  Hundert
Euro bezahlen. Im bodenstän­
digen Dortmund geht das.

Was ist  das Besondere an
der Forschungsfreiheit  an ei­
nem M PI?

Frei war  ich  in meiner For­
schung auch vorher. Aber hier
bekomme  ich  Geld  von  der
Max­Planck­Gesellschaft  und
kann auf  lange Sicht  planen.
Ich kann frei nachdenken, oh­
ne mich bis ins kleinste Detail
rechtfertigen  zu  müssen.  So
gesehen  ist  die  Max­Planck­
Gesellschaft  einmalig  in  der
Welt.

Warum w issen die w enigs­
ten in Dortmund, woran man
am dort igen M PI arbeitet?

Wir  setzen  viel  Wissen  vo­
raus,  deshalb  reden  manche
Leute  schnell  von  Zauberei.
Doch  auch  wir  machen  viel
einfache  und harte  Arbeit  im
Labor.  Leider  versuchen  wir
zu  selten,  unsere  Arbeit  der
Öffentlichkeit  zu  vermitteln.
Das wichtigste ist aber Trans­
parenz.  Wir  erschaffen  hier
schließlich keine Monster.

Essen im
Kreuzviertel

Andrea M usacchio Direktor am
MPI für molekulare Physiologie
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Abi – und dann? Wie will  ich
Geld verdienen? Wie funktio­
niert  Lernen  und  Leben  an
Hochschulen? Was steckt hin­
ter  den  vielen  Studiengangs­
namen? Und wie kann ich ein
Studium finanzieren?

Das sind nur einige der vie­
len  Fragen,  die  sich  Abitu­
rienten stellen. Die Dortmun­
der  Hochschultage
(18./ 19.1.)  sollen den jungen
Menschen  bei  Karriere­  und
Lebensplanung  helfen.  Egal
ob es um Bafög, Auslandsauf­
enthalte,  einzelne  Fächer
oder Berufschancen geht, alle
Unsicherheiten werden ange­
sprochen.  „Die  Jugendlichen
sollen  nicht  aus  dem  Bauch
heraus über ihre Zukunft ent­
scheiden.  Es  ist  wichtig,  vor­
her  zu  wissen,  worauf  man
sich  bei  einem  Studium  ein­
lässt“,  sagt  Oberbürgermeis­
ter Ullrich Sierau.

Sechs Hochschulen dabei

Die  Fachhochschule  Dort­
mund, die Technische Univer­
sität,  die  Hochschule  für  Oe­
konomie  und  Management,
die FH für öffentliche Verwal­
tung, die International School
of  Management  und  das  IT­
Center bieten knapp 280 Ver­
anstaltungen.  Dazu  gehören
echte  Vorlesungen,  Bera­
tungsgespräche  oder  prakti­
sche  Übungen.  Alle  Fachbe­

reiche sind vertreten.
Wie  sinnvoll  die  Veran­

staltung ist, weiß  auch Det­
lef von Elsenau, Rektor des
Heinrich­Heine­Gymnasi­
ums.  Er  beobachtet,  dass
immer mehr Schüler orien­
tierungslos  sind.  „Sie  sind
doppelt  verunsichert.  Zum
einen darüber, was sie ma­
chen wollen. Zum anderen
haben sie Berührungsängs­
te vor den Hochschulen. Es
ist  eben  eine  neue  Welt  –
den  Übergang  dahin  wol­
len wir erleichtern.“

Vorher Ausw ahl t ref fen

Das  Angebot  ist  so  vielfäl­
tig, dass Teilnehmer unbe­
dingt  vorher  eine  Auswahl
treffen  sollten.  Zu  den
meisten  Veranstaltungen
müssen sie sich dann auch
im Internet anmelden.kauz
www.hochschultage.dortmund.de

Was mache ich
eigentlich nach dem

Abitur?
Hochschulen helfen bei Orientierung

Manfred Hagedor, Ullrich Sierau, Metin Tolan, Detlef von El­
senau und Gundula Manzel organisieren die Dortmunder
Hochschultage. RN­Foto Kauzleben

› Die Dortmunder Hoch­
schultage finden am 18. und
19. Januar in allen beteilig­
ten Hochschulen statt.
› Für Eltern wird am Mon­
tag (16.01.) um 17 Uhr ein
Informationsabend im Rat­
haus gegeben.
› Kontakt:

julia.kassel@stadtdo.de

................................................

Hochschultage

Bei  der  „Offenen  Fachhoch­
schu le“  geht  es  am  Dienstag
(17.1.)  um  das  abendliche
und  nächtliche  Stadtlicht.
Seit  einigen  Jahren  widmet
sich die Diskussion über eine
vermeintlich  sichere,  schöne­
re und ökologischere Stadt in­
tensiv dem Thema Licht.

Oft  sieht  der  Ansatz  dabei
so aus,  dass durch  immer  in­
tensivere und teilweise reiße­
rische Beleuchtung Sicherheit
vermittelt  werden  soll,  aber
auch  eine  unverwechselbare
Identität.

„Eigentlich  reden  wir  nur
über  Licht“,  heißt  es  im  Vor­
trag  der  Offenen  FH.  –  Was
das  heißt,  welche  Gefahren
und  Chancen  hierbei  im  und
für den Stadtraum – unserem
alltäglichen  und  allnächtli­

chen  Lebensumfeld  –  be­
stehen,  umreißt  Referent
Dennis Köhler in einem Im­
pulsvortrag.  Er wird durch
einen  Gang  durch  die
abendliche  Stadt  ergänzt.
Teilnehmer  sollen  Dort­
mund  nach  Einbruch  der
Dunkelheit  „in  einem  an­
deren Licht“ sehen“.rie
.................................................
Die  „ Offene  Fachhochschule“
soll den Dialog nach innen und
außen  fördern. Die Reihe  rich­
tet sich daher nicht nur an Stu­
dierende der FH, sondern auch
an  Absolventen  und  die  inte­
ressierte Öffentl ichkeit.

„ Abendspaziergang“   und
Vortrag am Dienstag beginnen
um  18  Uhr,  Treffpunkt  und
Start  ist  das  Harenberg  City
Center, Königswall 2.

Vortrag der „ Offenen Fachhochschule“

Abendspaziergang im
„Lichtraum Stadt“

Ein vier mal acht Meter großes Spielfeld und acht Roboter die gegeneinander kicken: Das ist die Arbeitswelt von Stephan Tasse. Der Diplom­Informatiker bringt Robotern in sei­
nem Labor an der TU Dortmund das Fußballspielen bei, völlig autonom und ohne Fernbedienung. Die Roboter nehmen ihre Umwelt auf dem Spielfeld durch Kameras wahr, verar­
beiten die Informationen und treffen eigene Entscheidungen. Wie der Roboter bestimmte Informationen verarbeitet, haben ihm Stephan Tasse und seine Kollegen vorher beige­
bracht. Dafür programmieren sie die kleinen Kicker mit einer bestimmten Software, der Sprache C++. Durch die Programmierung erkennt der Roboter dann zum Beispiel, wo er
sich auf dem Spielfeld gerade befindet. „ Und das ist auch wichtig für den Roboter, weil da sonst einige Eigentore bei rum kommen“ , erklärt Stephan Tasse. Durch das Program­
mieren der Roboter erhoffen sich die Wissenschaftler neue Erkenntnisse auf dem Feld der autonomen Roboterforschung. Wie erfolgreich die Forscher um Stephan Tasse beim Ro­
boterfußball sind, zeigt ein Blick in den Trophäenschrank, aktuell ist das Team Vizeweltmeister. Die nächste WM findet in Mexico statt und da soll dann der Titel her.

Dazu sprachen wir mit Krimi­
naldirektorin Michaela  M ohr
(kl. Foto). Sie unterrichtet an
der  Fachhochschule  für  öf­
fentliche  Verwaltung  NRW
und  FH  Rhein­Sieg  in  Bonn
Kriminalistik  und  Tatortin­
spektion.

Wenn der Besucher der DA­
SA den „Tatort “  bet rit t ,
sieht  er das Büro des er­
schossenen M useumsdirek­
tors. Dort  fand die Sekretä­
rin den Leichnam  ihres
Chefs. Die Leiche w urde ent ­
fernt , die Umrisse sind abge­
klebt . Auch im Fernseh­Tat­
ort  kommen die Komm issare

meist , w enn
die Techniker
ihre Arbeit
schon fast  be­
endet  haben.
Ist  dieses Bild
richt ig?
Nicht  ganz.
Der  Kommis­
sar  ist  norma­
lerweise  als

erster  am  Fundort  und  lässt
zunächst  den  Raum  auf  sich
wirken, ohne ihn zu betreten.
Dann erhebt er den „Objekti­
ven Tatbefund“, das heißt, er
überlegt, wie die Tat passiert
sein könnte. Sind Stühle um­
gestürzt,  Gläser  zerbrochen,
etc.  All  das  könnte  beispiels­
weise  auf  einen  Kampf  hin­
deuten.  Die  Detailarbeit  der
Spurensicherung  kommt  erst
danach.

Wie lange dauert  eine Spu­

rensicherung? Ist  das so
schnell w ie  in den meisten
Krim is möglich?

Wieder nein . Bei einem Tö­
tungsdelikt  reden wir von ei­
ner  Vielzahl  von  Spuren,
manchmal  sogar  über  Tau­
send.  Meist  dauert  die  Spu­
rensicherung  dann  mehrere
Tage.  Besucher,  die  den  De­
tailreichtum  in  der  DASA­
Ausstellung  sehen,  von  der
Untersuchung des Leichnams,
über die DNA­Analyse bis hin
zu  Insektenlarven,  werden
das verstehen.

Wie eng ist  die  Zusammenar­
beit  von Technikern und Er­
mit t lern?

Sie beginnt schon am Fund­
ort. Der Kommissar stellt dort
auf der Grundlage seines Ein­
drucks  eine  Hypothese  auf,
was  geschehen  sein  könnte.
Dementsprechend  entschei­
det  er,  welche  Spuren  die
Techniker  zuerst  analysieren

sollen.  Meist  werden  aber
nicht  alle  Spuren  ausgewer­
tet.

Wer forscht  in Deutschland
zum Them a Forensik? Wel­
che w icht igen Ergebnisse
gab es in le tzter Zeit?

Häufig wird nicht gezielt für
die  Forensik  geforscht,  son­
dern  es  sind  Projekte  im  Be­
reich  der  Chemie,  der  Biolo­
gie usw., die auch in  der Ver­
brechensaufklärung  von Nut­
zen sind. Die DNA­Analyse ist
ein  Beispiel  dafür.  1984  un­
tersuchte  der  Engländer  Sir
Alec J. Jeffreys an Blutproben
stark variable Teile der DNA.
Bei  nahen  Blutsverwandten
stieß er dabei auf Ähnlichkei­
ten in diesem Teil des Erbgu­
tes.  Daraus  entwickelte  sich
in  der  Forensik  dann  schnell
der  so  genannte  „genetische
Fingerabdruck“.

Die  Kriminalämter  haben
aber auch eigene Forschungs­

abteilungen.  Das  Landeskri­
minalamt  NRW  und  die  Uni
Wuppertal  etwa  haben  2007
Unterscheidungsmerkmale
von  bedrucktem  Papier  auf
chemischer  Ebene  unter­
sucht.  Damit  kann  man  bei­
spielsweise identifizieren, mit
welchem  Drucker  ein  Blatt
Papier gedruckt wurde.

Was erhoffen Sie sich von
der Ausstellung?

Ich hoffe, dass die Besucher
beim Gang durch die Ausstel­
lung  merken,  wie  schwierig
die  forensische  Arbeit,  und
wie  groß  der  Unterschied
zwischen Vermutung und Be­
weis  ist. Wenn  mal  ein Täter
aus Mangel an Beweisen frei­
gesprochen  wird,  zeichnet
das ja auch einen Rechtsstaat
aus.  Wenn  die  Technik  aber
hilft,  seine  Schuld  zu  bewei­
sen – umso besser.
......................................................
Interview: Matthias Bohlen

Die Ausstellung „Mord im Mu­
seum“ der Deutschen Arbeits­
schutzausstellung (DASA) lässt
den Besucher zum Forensiker
werden, der kriminelle Hand­
lungen mit  w issenschaftlichen
Methoden untersucht. Am
heutigen Donnerstag startet
die begleitende Vortragsreihe
„Akte Wissenschaft“ . Doch
wie realistisch ist das Bild von
Forensik und Kriminalistik in
der Öffent lichkeit?

Kriminaldirektorin Michaela Mohr vergleicht DASA­Ausstellung mit der Realität

M ord für die Wissenschaft

Auf Spurensuche – in der DASA klären die Besucher einen Mordfall auf. RN­Foto Menne

„Mord  im  Museum“  ist  eine
Wanderausstellung  des  Kö­
niglich­Belgischen  Instituts
der  Naturwissenschaften.  Sie
tourte  bereits durch mehrere
europäische  Hauptstädte,
Dortmund  ist bislang die ein­
zige Station in Deutschland.

Hierher kam
die  Ausstel­
lung  über  das
europäische
Museums­
netzwerk ecsi­
te,  so  Ausstel­
lungsleiter
Philipp  Horst
(Foto).  Der
Dachverband
vermittelt  den  grenzüber­
schreitenden  Austausch  von
Ausstellungen.  Besucher  lo­
ben die Vielfalt und die Mög­
lichkeiten, vieles selbst auszu­
probieren.

Krimi­Assistent  Peter  Nico­
lai, der in die Ausstellung ein­
führt,  hebt  die  viersprachige
Ausführung  (deutsch,  eng­
lisch,  niederländisch,  franzö­
sisch)  hervor.  Vor  allem  nie­
derländisch  werde  viel  nach­
gefragt. Die Ausstellung  läuft
noch bis zum 5. August.

Morde
made in
Belgien

› Die Vorträge der Reihe „ Akte
Wissenschaft“  begleiten die
Ausstellung.
› Staatsanwalt Dr. Heiko Art­
kämper berichtet am 16. Feb­
ruar über seine Arbeit und die
Funktionsweise der Kriminal­
polizei.
› Weitere Themen sind die Psy­
chologie von Serienmördern
und eine Vertiefung des The­
mas Insektenkunde.
› Am heutigen Donnerstag
geht der Psychologe Prof. Dr.
Hans J. Markowitsch von der
Universität Bielefeld den Ur­
sprüngen der Kriminalität im
Gehirn auf den Grund. Beginn
um 18 Uhr, der Eintritt ist frei.
› Mehr Infos im Internet:

www.dasa­dortmund.de

.....................................................

Vort ragsreihe

BLICKPUNKT DASAVortragsreihe „Akte Wissenschaf t “  begleit et  Ausstellung – Auftakt  heute
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Die besten Wissenschaftsbü-
cher 2012 sind gewählt. Für
den Bereich „Naturwissen-
schaft/Technik“, eine von
vier Kategorien, landete ein
Sachbuch des Dortmunder
Journalistik-Professors Dr.
Holger Wormer und Michael
Dietz auf Platz 1. „Endlich
Mitwisser!“ (Kiepenheuer &
Witsch) entstand aus einer
Radiosendung über Fragen
des Alltags. „Die beiden Auto-
ren haben ein gutes Gespür

für Fragen zu Themen, die
viele interessieren“, so die
Jury. Ihr Buch beweise,
„dass wissenschaftliche Se-
riosität und Humor kein
Widerspruch sind“.

Zum fünften Mal hatte
das österreichische Wissen-
schaftsministerium mit
dem Magazin Buchkultur
zu der Wahl aufgerufen.
Mehr als 20 000 Interes-
sierte beteiligten sich.
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Dortmunds Zeitung. Jeden Tag.
Mo Schöner leben in Dortmund 
Mo Die Woche in Dortmund
Di Gesundheit in Dortmund 
Mi Dortmunder Tierseite
Do Wissen in Dortmund
Do Dortmunder Kinderseite
Fr Dortmunder Familienseite
Sa Essen & Trinken in Dortmund

Licht verändert Dinge. Ein
Gebäude, grau und trist bei
Tag, kann nachts mit der rich-
tigen Beleuchtung erstaunen
und faszinieren. Licht schafft
Atmosphäre, vermittelt das
Gefühl von Sicherheit und
gibt Orientierung. Es ist Zei-
chen unserer Selbstbestim-
mung, denn nur dank elektri-
schen Lichts können wir auch
nachts arbeiten, lesen oder
um die Häuser ziehen.

Aber es gibt auch eine Kehr-
seite, weiß der Architekt Den-
nis Köhler, der im Rahmen
der „Offenen Fachhochschu-
le“ im Harenberg City Center
(HCC) das Thema Licht auf
die Leinwand brachte. Licht
kann blenden, stören und die
Natur durcheinander brin-
gen. Dann nennt man es
Lichtverschmutzung.

Was auf den ersten Blick
schön wirkt, muss bei näherer
Betrachtung weder sinnvoll
noch ästhetisch sein. „Die
Menschen finden Beleuchtun-
gen oft nur schön, weil es et-
was anderes ist. Es fehlt ihnen
das Bewusstsein“, sagt Köh-
ler. So lassen sich die meisten
Passanten von einem willkür-

lich angestrahlten Haus be-
eindrucken. Doch oft ist
das Licht über das Gebäude
gelegt, ohne dessen For-
men und Farbe zu berück-
sichtigen. „Lichtgestaltung
und Architektur müssen im
Einklang miteinander ste-
hen. Nur dann entsteht ein
harmonischer Eindruck.“

Ähnlich verhält es sich
bei der Stadtbeleuchtung.
An vielen Stellen wird
Licht falsch eingesetzt und
verschwendet. Die Laterne,
die in ein Schlafzimmer
leuchtet und dem Bewoh-
ner die Nachtruhe raubt.
Eine andere, die, verdeckt
von einem Baum, wenig
Erhellung bringt. Oder
aber eine Festtagsbeleuch-
tung für einen abgelegenen
Waldweg.

Außerdem gebe es zu vie-
le dekorative Leuchten, die
bei Tag zwar schön ausse-
hen, aber ihre Funktion bei
Nacht nicht richtig erfül-
len, erklärt FH-Architekt
Köhler. Mit seinem Team
sammelt er diese Missstän-
de und berät die Stadt
Dortmund. â~ìò
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Gegen die Langeweile „zwi-
schen Brötchen und Borussia“
lädt die TU am Samstag
(21.1.), 10.30 Uhr, zu einem
Vortrag von Statistik-Profes-
sor aêK= t~äíÉê= hê®ãÉê (Foto)
ein. Es geht um „Die Angst
der Woche“. Immer wieder
verursachen sie uns schlaflose
Nächte: Meldungen über er-
höhte Dioxin-Werte in Eiern,
genetisch veränderte Pflan-
zen oder krebserregende
Stoffe in Babyschnullern.
Doch was steckt wirklich hin-

ter diesen
Gefahren?
Krämer zeigt
in seinem
Buch und
Vortrag „Wa-
rum wir uns
vor den fal-

schen Dingen fürchten“,
wie wir auf eine Berichter-
stattung reinfallen, die sta-
tistische Daten verzerrt
oder verkürzt darstellt. Der
Vortrag findet im Audimax
statt.
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Mein Labor und ich: ILS – Institut für Landes- und Stadtentwicklungsforschung
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Beispiel einer fertigen Karte im Atlas 
„Schichten einer Region“, die zeigt, 
wie zum Beispiel die Altersstruktur oder 
das Einkommen in den verschiedenen 
Quartieren der Ruhrgebiets aussehen.

Am Computer werden Geodaten und statisti-
sche Daten gesammelt, zueinander in Bezie-
hung gesetzt und Karten visuell aufbereitet.

Bei der Arbeit im ILS geht es 
um Regionen in ganz Deutsch-
land – also reisen die Wissen-
schaftler auch viel und arbeiten 
unterwegs mit ihren Laptops.

Diese am ILS erstellten Karten zeigen, 
wie das Bevölkerungswachstum in Deutsch-
land sich vom Zeitraum 1999-2004 bis zum 
Zeitraum 2004-2008 geändert hat. Rote 
Flächen stehen für Regionen mit Bevölke-
rungswachstum, in den blauen Gebieten 
gab es Bevölkerungsrückgang.
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Dieses The-
menfeld sei
bisher kaum
erforscht, sagt
^ÜãÉí= qçéê~â
(kl. Foto), ei-
ner der Leiter
des Projekts
und Professor
für Erzie-

hungswissenschaften an der
FH Dortmund. Toprak selbst
stammt aus der Türkei und
forscht zum Thema Migrati-
on. Vorgeschlagen habe ihm
das gemeinsame Projekt sein
FH-Kollege, der Psychologie-
professor Marcel Hunecke.

In der ersten Phase des Pro-
jekts werden insgesamt 2000
Interviews geführt: 800 mit
türkischstämmigen, 800 mit
russischstämmigen Migran-
ten und 400 mit einheimi-
schen Deutschen. Die Frage
nach der Bereitschaft zum
Busfahren lautet darin etwa
so: „Fühlen Sie sich moralisch
verpflichtet, klimafreundliche
Verkehrsmittel zu nutzen?“

báåÉ=cê~ÖÉ=ÇÉë=píáäë

Auf diese Weise sollen die
Einstellungen zu den Berei-
chen Mobilität, Ernährung
und Energie ermittelt wer-
den. Zusätzlich wird für jeden
Befragten eine CO2-Bilanz er-
rechnet – also ermittelt, wel-

che Mengen des Treibhausga-
ses CO2 er mit seinem Le-
bensstil produziert. Die Befra-
gung der deutschstämmigen
Gruppe ist zwar noch nicht
abgeschlossen, erste Trends
zeichnen sich aber bereits ab.

„Es gibt dieses Klischee:
Halbstarke türkische Jungs
mit tiefer gelegten BMWs, die
sieht man an jeder Straßen-
kreuzung“, sagt Toprak. Man
könne daher vielleicht den-
ken, dass Menschen, die aus
der Türkei stammen, beson-
ders gern Auto fahren. Die
CO2-Bilanzen der Befragten
zeigen jedoch: Im Durch-
schnitt produzieren die „ein-
heimischen“ Deutschen am
meisten CO2 durchs Autofah-
ren.

„Wir hatten auch die These,
dass Russlanddeutsche sehr
umweltbelastend sind – nicht
weil sie besondere Umwelt-
sünder sind, sondern weil

Russland nicht so nah ist, so
dass man eher mal fliegen
muss“, sagt Ahmet Toprak.
Doch auch diese Annahme
habe sich durch die CO2-Bi-
lanzen nicht bestätigt.

Im Vergleich zu Migranten
fühlen sich die „einheimi-
schen“ Deutschen laut Umfra-
ge jedoch stärker verpflichtet
Bio-Lebensmittel zu kaufen.

Von den Türkischstämmigen
gaben viele an, lieber im tür-
kischen Laden einzukaufen,
da es manche Produkte im
Bio-Laden nicht gebe.

Nach Abschluss der ersten
Studienphase wird es mit et-
wa 80 Befragten ein vertie-
fendes Gespräch geben. „Hier
werden wir dann nach den
Gründen für bestimmte Ver-

haltensweisen fragen“, er-
klärt Toprak. Denn für die
Nutzung von öffentlichen
Verkehrsmitteln beispielswei-
se kann es viele Gründe ge-
ben – das Fehlen eines Füh-
rerscheins ebenso wie den
morgendlichen Stau auf der
A40.

fÇÉÉå=ÉåíïáÅâÉäå

Ein wichtiger Faktor, der um-
weltbewusstes Verhalten be-
einflusst, lässt sich schon jetzt
feststellen, so Ahmet Toprak:
„Die allermeisten machen das
um Geld zu sparen. Das ist bei
Deutschen und Migranten das
Gleiche.“ Und noch etwas ha-
ben alle Gruppen gemeinsam:
Nur wenige engagieren sich
für den Umweltschutz.

Das Ziel der Studie verbirgt
sich in ihrem Namen: Empo-
werment für Migranten zum
Klimaschutz. Mit Hilfe der Er-
gebnisse sollen Ideen entwi-
ckelt werden, wie man Mig-
ranten ermöglichen kann,
sich verstärkt im Umweltbe-
reich zu engagieren. Das be-
deute nicht, dass es bei Mig-
ranten mehr Bedarf gebe, er-
klärt Ahmet Toprak. Je nach
Zielgruppe seien aber unter-
schiedliche Angebote nötig.

Dazu zähle nicht nur, dass
man Informationen in der je-
weiligen Sprache anbietet, er-
gänzt Caner Aver vom Zen-
trum für Türkeistudien und
Integrationsforschung (ZfTI)
in Essen. Dort sollen von Feb-
ruar 2012 an in einem Projekt
des ZfTI und zweier Projekt-
partner Moscheevereine hel-
fen, das Wissen über Umwelt-
schutz weiter zu tragen. „30
bis 35 Prozent der Türkisch-
stämmigen sind Mitglied in
einem Moscheeverein“, er-
klärt Aver. „Ist ein Familien-
mitglied im Verein, so kann
man darüber die ganze Fami-
lie erreichen.“ ^åå~=_ÉÜêÉåÇ
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Die  WAM  (ehemals  „Werbe­  &  Medien­Akademie  Mar­
quardt“)  veranstaltet  am Freitag  (27.1.) um 14 Uhr einen
Studien­  und  Berufsinfotag  für  Medienberufe.  Es  werden
Filme und TV­Spots aus dem Unterricht gezeigt und Praxis­
projekte vorgestellt. Verschiedene Berufsbilder werden prä­
sentier. Im Anschluss an das Vortragsprogramm (Beginn 14
Uhr) finden Rundgänge durch die Akademie statt.
............................................................................................................
KeineAnmeldung nötig. Infos: Tel. 861 00 80oder www.wam.de

WAM  informiert  zu M edienberufen

Wissenschaftsministerin Svenja Schulze schloss mit den Hochschu­
len des Ruhrgebiets die Ziel­ und Leistungsvereinbarungen, die bis
Ende 2013 gelten. Für die Fachhochschule (FH) unterzeichnete
Rektor Prof. Dr. Wilhelm Schwick. Die Hochschule verpflichtet sich
in der Vereinbarung zu guter Lehre und beschreibt u. a. ihr For­
schungsprofil. Im Gegenzug sichert das Land finanzielle Planungs­
sicherheit und eine Grundfinanzierung zu. „ Die Zielvereinbarun­
gen geben den Hochschulen Rückenwind auf ihrem Weg“, sagte
Schulze. Foto MIWF/FH

Planungssicherheit für die FH

KU RZ  BERI CH TET

„Jede  Idee  verdient  eine
Chance“ – so lautet das Motto
des  Gründerwettbewerbs
„start2grow“,  der  vom  „dort­
mund­project“,  einem  Ge­
schäftsbereich  der  Wirt­
schaftsförderung,  ausgerich­
tet  wird.  Dem  Wettbewerb
selbst  geben  die  Organisato­
ren  in diesem Jahr schon die
30.  Chance  –  seit  2001  fand
er zunächst mehrfach,  inzwi­
schen einmal pro Jahr statt.

Am  Montag,  30.1.,  findet
um 18 Uhr die Auftaktveran­
staltung  zum  Wettbewerb  in
der  DASA,  Friedrich­Henkel­
Weg 1­25, statt. Dort können
sich  Interessierte  über  den
Ablauf  des  Wettbewerbs  in­
formieren.  Dieser  soll  Grün­
der bei der schnellen und fun­
dierten  Umsetzung  ihrer  Ge­
schäftsidee unterstützen – al­
so kluge Köpfe mit dem eige­
nen  Unternehmen  ins  Ge­
schäft bringen.

Für alle Branchen offen

Der  Wettbewerb  steht  Teil­
nehmern  aus  allen  Branchen
offen.  Schwerpunkte  bilden
der Bereich Informationstech­
nologie  sowie  die  Neuen
Technologien,  also  etwa  die
Mikro­  und  Nano­,  die  Bio­
und die Effizienztechnologie.

Wer  mitmachen  möchte,
braucht eine erste Idee für ein
innovatives Produkt oder eine
Dienstleistung,  die  er  bei  ei­
ner  Unternehmensgründung
umsetzen  möchte.  Nach  der
Auftaktveranstaltung und der
Anmeldung  haben  die  Teil­
nehmer  ein  halbes  Jahr  Zeit,
um  ihre  Ideen  in  tragfähige
Konzepte in Form eines „Busi­
ness  Plans“  umzusetzen.  Das
ist viel Arbeit über einen  lan­
gen  Zeitraum  –  kann  sich

aber durchaus lohnen. Den
Gewinnern  winken  Preis­
gelder  zwischen  1500 und
15 000 Euro. Die Organisa­
toren  des  Wettbewerbs  lo­
cken  aber  vor  allem  mit
dem  „start2grow“­Netz­
werk:  Über  600  Fachleute
aus diversen Branchen stel­
len  den  Teilnehmern  eh­
renamtlich  ihr Wissen und
ihre  berufliche  Erfahrung
zur  Verfügung  –  viele  wa­
ren selbst einst Gründer.

Regelmäßige Vort räge

Diese „Coaches“ helfen bei
Fragen und halten bei Coa­
chingabenden  Vorträge  zu
Themen  wie  Finanzpla­
nung, Marketing oder Mar­
ken­ und Patentrecht. Teil­
nehmer  des  Wettbewerbs,
der für seine Qualität gera­
de  zum  vierten  Mal  vom
TÜV zertifiziert wurde, sei­
en  viele  Studenten  oder
wissenschaftliche  Ange­
stellte,  sagt  Pascal  Ledune
vom  „dortmund­project“.
„Aber  es  machen  auch  In­
genieure mit,  die  seit  Jah­
ren in einer Firma arbeiten
und  nun  ihre  eigene  Idee
umsetzen möchten.“

Generell  wolle  man  po­
tenziellen  Unternehmens­
gründern  mit  guten  Ideen
ihre Hemmungen nehmen,
so  Ledune.  Der  Wettbe­
werb  ist  übrigens  bundes­
weit:  „Weil  wir  d ie  besten
Ideen  nach  Dortmund  ho­
len wollen!“ mich
.................................................
Für  die  Auftaktveranstaltung
wird  um  Anmeldung  (per  E­
Mail  an  info@start2grow.de)
gebeten.  Alle  weiteren  Infos,
Termine  und  Anmeldemodali­
täten unterwww.start2grow.de

Wettbewerb soll
kluge Köpfe ins

Geschäft  bringen
Wirtschaftsförderung startet „ start2grow“

Am Grubenweg in Dortmund liegt nicht nur die Zeche Zollern, sondern auch ein europaweit einzigartiges Institut: Das Fritz­Hüser­Institut für Literatur und Kultur der Arbeitswelt
(FHI). Dort widmen sich Leiterin Hanneliese Palm und drei weitere Mitarbeiter vor allem Literatur, die die Arbeitswelt zum Thema hat, aber auch Bildern, Lieder­ und Notenbü­
chern und sonstigen Zeugnissen der Arbeiterkulturbewegung. Die Sammlung, die seit den 1920er Jahren vom Stahlarbeiter und ehemaligen Direktor der Stadtbücherei Dortmund,
Fritz Hüser (1908­1979), angelegt wurde, umfasst eine Bibliothek mit etwa 40 000 Werken und ein Archiv mit Kisten voller literarischer Nachlässe vieler Autoren. Auch der Nach­
lass von Max von der Grün befindet sich hier. Die Ergebnisse, die sich aus den Büchern und den Nachlässen ergeben, werden in Ausstellungen gezeigt, zudem veröffentlichen
Palm und ihre Kollegen ihre Forschungsergebnisse auch in einer Schriftenreihe. Die Bibliothek und das Archiv des Instituts sind öffentlich zugänglich und werden vor allem von
Schülern, Studenten, Journalisten, Wissenschaft lern und Schriftstellern genutzt.

BLICKPUNKT FORSCHUNGSREISEFÜHRERDortmund in Europa – Europa in Dortmund

Mit unserer Serie „ Dortmund in Europa – Europa in Dortmund“  nehmen wir die Idee von den „ Bildungsreisenden“  wörtlich: Wohin reisen Dortmun­
der Wissenschaftler? Welche Forschungsspezialitäten findet man in anderen Ländern? Und welche Botschafter für Bildung und Forschung aus dem
Ausland sind bei uns zu Gast? Der Studiengang Wissenschaftsjournalismus der TU Dortmund stellt Beispiele länderübergreifender Forschung vor.

Die Lebenserwartung und der
Anteil  älterer  Menschen  in
der  Bevölkerung  steigen.
Fortschritte  in  Medizin  und
das steigende Bewusstsein für
einen  gesunden  Lebensstil

fördern diesen
Trend.  Die
meisten  alten
Menschen
wünschen sich
vor  allem  ei­
nes: möglichst
lange  im eige­
nen  Zuhause
leben  zu  kön­
nen.  Damit

das  geht,  gibtMarkus  Wiede­
ler (Foto)  Senioren  Instru­
mente an die Hand, die sonst
eher Teenager und technikaf­
fine Erwachsene nutzen: Tab­
let­Computer  wie  beispiels­
weise das iPad.

Länger zu Hause leben

Der  Ingenieur  vom  Fraunho­
fer­Institut  für Software­ und
Systemtechnik  in  Dortmund
entwickelt  zusammen  mit
Partnern aus der Schweiz und
Österreich  eine  Technikplatt­
form für ältere Menschen. Sie
heißt  „Ambient  Assisted  Li­
ving“  (AAL)  und  soll  Arzt,
Pfleger, Liefer­ und Unterhal­
tungsdienst zugleich sein.

Dafür  nutzen  die  Wissen­
schaftler  zwei  Systeme:  Mit
dem  „Home  Butler“  kann
man seine Jalousien oder die
Heizung  steuern.  „Das  Pro­
gramm, das wir  in Dortmund
entwickelt  haben,  bietet  die
Möglichkeit, Dienste aus dem
eigenen Quartier zu buchen“,

so  Wiedeler.  Damit  meint  er
zum  Beispiel  Bringdienste
von Geschäften oder von Apo­
theken.

Wie alltagstauglich die Sys­
teme sind, beurteilen die, für
die  die  Plattform  entwickelt
wird: die Senioren selbst. Der
Gesundheitswissenschaftler
Horst  Christian  Vollmar,  Pri­
vatdozent  an  der  Universität
Witten/ Herdecke, sieht darin
den  Vorteil  gegenüber  etli­
chen  Systemen,  die  in  den
letzten Jahren anderswo ent­
wickelt wurden: „In den meis­
ten Projekten aus diesem Be­
reich fehlt die Evaluation, ob
es  den  alten  Menschen wirk­
lich nützt.“

In  Deutschland  ist  Bitburg
Versuchsstadt  für  die  Dort­
munder  Forscher.  Die  kleine
Kreisstadt  in  der  Eifel  wurde
auch  deshalb  ausgewählt,
weil  dort  immer  mehr  junge
Leute  wegziehen.  Auch  Ge­

schäfte verschwinden. Liefer­
dienste  sind  hier  für  beein­
trächtige Menschen unersetz­
lich.  Im  Versuch  nutzen  30
Kunden des Deutschen Roten
Kreuzes die neue Technik.

Rundum­Sorglos­Paket

Morgens senden sie über das
System  ihre  Blutdruck­Werte
an die Zentrale, so dass sofort
eingeschätzt werden kann, ob
statt  des  üblichen  Pflegers

vielleicht  ein  Arzt  gebraucht
wird.  Oder  sie  lassen  sich
schlicht  eine  Kiste  Wasser
nach  Hause  bringen.  Oder
verabreden  sich  über  eine
Kommunikationsplattform
zum Spieleabend.

Die Technik soll keineswegs
menschliche Beziehungen er­
setzen.  „Es  ist  immer  die
Kombination  aus  der  techni­
schen  Anfrage  und  einem
Menschen,  der  dann  kommt

und  beispielsweise  die  Ein­
käufe  bringt“,  erklärt  Wiede­
ler.

In  der  Schweiz  wird  Pro­
jektpartner  Philipp  Osl  vom
Institut  für  Informationsma­
nagement  der  Universität
St. Gallen das System in einer
größeren  Stadt  testen.  Die
Forscher wollen so herausfin­
den, ob bei unterschiedlichen
Lebensumfeldern  andere
Dienste genutzt werden.

Neues Geschäftsmodell

Neben besserer Technik wol­
len sie vor allem ein zukunfts­
fähiges  Geschäftsmodell  ent­
wickeln.  „Das  unterscheidet
unser  Projekt  von  den  meis­
ten  anderen“,  sagt  Osl.  „Es
geht nicht nur um  die Frage,
wie  die  Schnittstelle  zum
Kunden  gestaltet  wird,  son­
dern  auch  darum,  wie  dem
Dienstleister  das  Leben  er­
leichtert werden kann.“ Denn
dieser  profitiert  davon,  Teil
des AAL­Systems zu sein, und
wird  deshalb  auch  an  den
Kosten  beteiligt.  Dennoch
muss  es  sich  lohnen,  dem
Kunden  das  gewünschte
Rundum­Sorglos­Paket  anzu­
bieten.

Ein  Ergebnis  zeichnet  sich
jetzt schon ab: Skepsis vor der
unbekannten  Technik  zeigen
die  meisten  Nutzer  nicht.
„Viele sehen den Vorteil, län­
ger in ihrer Wohnung bleiben
zu können und finden es toll,
mit  den  Enkeln  zu  chatten“,
sagt  Wiedeler.  Bei  einer  Be­
fragung  von  fünfzig  65­  bis
90­Jährigen, die Wiedeler  im
Zusammenhang  mit  einem
anderen  AAL­Projekt  durch­
führte,  entschieden  sich  die
meisten  bei  der  Nutzung  so­
gar  statt  für  den  vertrauten
Videotext  für  einen  kleinen
Tablet­PC – mit entsprechend
groß gestalteten Feldern.

Daniela Albat

Neue Technik hilf t  im Alter
Forscher wollen mit einem Tablet­Computer die Bedürfnisse alter Menschen decken

Weniger Kinder, aber steigen­
de Lebenserwartung: Deutsch­
land und die Schweiz teilen
sich das Problem. Ihre Bevöl­
kerung schrumpft und altert.
Eine neue Technik soll helfen,
die alten Menschen in Zukunft
besser zu versorgen.

In diesen Tablet­PC können Senioren etwa eintippen, wo sie Schmerzen haben. RN­Foto Menne

„ Ambient Assisted Living“  (AAL) beschreibt technische Systeme,
die zum Beispiel Senioren das Leben erleichtern sollen – mit Ser­
vicediensten, Hilfe bei Gesundheitsproblemen oder als Kommunika­
tionsmittel. Ob und wie die AAL­Technik künft ig eingesetzt wird,
hänge davon ab, ob ihr Nutzen nachzuweisen sei und Versicherun­
gen die Kosten übernehmen, sagt Christian Vollmar. Er forscht im
Bereich Zukunft und Gesundheit und glaubt an das Potenzial von
AAL – nicht nur für Senioren: „ Wenn die Bedienung einfach genug
ist, wird es in ein paar Jahren zum Standard gehobener Wohnun­
gen gehören – als zusätzlicher Komfort.“

...............................................................................................................

Ambient  Assisted Living
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KU RZ  BERI CH TET

Die „WoMens Open University“ beschäftigt sich dieses Jahr
mit dem Thema Hausarbeit. „Verborgene Welten der Haus­
und Familienarbeit: privatisiert – vermarktet – professiona­
lisiert“ heißt die von heute (Beginn: 11.30 Uhr) bis Samstag
dauernde  Veranstaltung  der  „Frauenstudien“  der  TU  und
des Instituts für Kirche und Gesellschaft der Ev. Kirche. The­
matisiert  werden  die klassische  Verteilung  der Hausarbeit
und andere Modelle. Veranstaltungsort: TU Campus Treff.

Krit isches zum Thema Hausarbeit

Die „FOM Hochschule für Oekonomie & Management“ mit
bundesweit 22 Stud ienzentren, darunter Dortmund, gehört
zum Kreis der Hochschulen mit herausragendem Qualitäts­
management:  Als  erste  private  Hochschule  und  vierte  in
Deutschland hat sie das Qualitätssiegel der Systemakkredi­
tierung erhalten. Durchgeführt hat das mehrstufige Verfah­
ren  der  Systemakkreditierung  die  FIBAA  (Foundation for
International Business Administration Accreditation).

FOM ­Hochschule mit  Qualitätssiegel

Anna Theresa Cavasin, Inga Herfort, Jan Seemann und Anna
Laura Wittek (v.l.) durften im Labor experimentieren. Foto MPI

330  Schüler  aus  NRW  nah­
men im Sommer 2011 an der
XXIII.  Internationalen  Biolo­
gieolympiade teil, 126 von ih­
nen  schafften  den  Sprung  in
die zweite Runde.

Mit einem zweitägigen Aka­
demieaufenthalt  am  Max­
Planck­Institut  für  molekula­
re  Physiologie  in  Dortmund
wurden  die  zwölf  erfolg­
reichsten  von  ihnen  nun  für
ihre Leistungen belohnt. Eine
weitere Gruppe von 28 Schü­
lern kann einen Tag am Max­
Planck­Institut  verbringen
und so einen Einblick  in eine
moderne  Forschungseinrich­
tung  gewinnen.  „Die  Unter­
stützung  der  Bio­Olympiade
ist für uns eine wichtige Form
der  Nachwuchsförderung“,
sagt  MPI­Sprecher  Dr.  Peter
Herter.

Der Aufenthalt aller  jungen
Gäste endete am Dienstag mit
einer Feierstunde, zu dem die

40  besten  Landesteilneh­
mer  sowie  deren  Lehrer
eingeladen waren. Ministe­
rialdirigent Reinhard Alde­
johann  vom  Ministerium
für  Schule  und  Weiterbil­
dung zeichnete die  jungen
Talente mit Buchpräsenten
und einer Urkunde aus.

Ende Februar finden sich
die  besten  45  Schüler  der
Bundesrepublik,  darunter
neun aus NRW, in Kiel ein,
um theoretische und prak­
tische  Aufgaben  aus  allen
Gebieten  der  Biologie  zu
lösen.  Damit  stellt  NRW
bundesweit  das  größte
Kontingent  im  laufenden
Wettbewerb.  Nach  der
vierten  und  letzten  natio­
nalen  Auswahlrunde  stel­
len sich dann die vier Bes­
ten  im  Sommer  2012  in
Singapur  der  internationa­
len Konkurrenz.rie

www.biologieolympiade­nrw.de

Landessieger der Bio­Olympiade am MPI

Nachwuchsbiologen
erleben

Profi­Forschung

    ANZEIGE

BLICKPUNKT FORSCHUNGSREISEFÜHRERDortmund in Europa – Europa in Dortmund

Mit unserer Serie „ Dortmund in Europa – Europa in Dortmund“  nehmen wir die Idee von den „ Bildungsreisenden“  wörtlich: Wohin reisen Dortmun­
der Wissenschaftler? Welche Forschungsspezialitäten findet man in anderen Ländern? Und welche Botschafter für Bildung und Forschung aus dem
Ausland sind bei uns zu Gast? Der Studiengang Wissenschaftsjournalismus der TU Dortmund stellt Beispiele länderübergreifender Forschung vor.

In  Norwegen  testen  Wissen­
schaftler Webseiten von Städ­
ten  und  Gemeinden  auf  Bar­
rierefreiheit . Im Projekt „eGo­
vernment­Monitor“  –  eGov­
Mon – wollen sie die Zugäng­
lichkeit  verbessern.  Mitarbei­
ter  des  Forschungsinstituts
Technologie  und  Behinde­
rung (FTB) in Wetter, das zur
Technischen Universität Dort­
mund  zählt,  entwickeln  im
Projekt  mit  den  Norwegern
eine  Software,  d ie  Barriere­
freiheit automatisch prüft.

Barr ieref reiheit  definieren

„Dafür  mussten  wir  definie­
ren,  was  barrierefrei  genau
heißt“, erklärt die Mathemati­
kerin Annika Nietzio, die das
Projekt  auf  deutscher  Seite
betreut.  So  unterschiedlich
die  Arten  der  Behinderung
sein können, so vielfält ig sind
auch  die  Barrieren  im  Netz:
„Menschen, die in ihrer Bewe­
gung  eingeschränkt  sind und
keine Maus benutzen können,
müssen  sich  mit  einer  einzi­
gen  Taste  durch  Webseiten

klicken können“, sagt Nietzio.
Menschen  mit  Sehbehinde­
rung  sollten die  Schriftgröße
vergrößern  können.  „Und
wenn Videos angeboten wer­
den,  muss  es  für  Menschen
mit  Hörbehinderung  Unterti­
tel  geben  oder  zumindest  ei­
nen beschreibenden Text.“

20  Städte  und  Gemeinden
aus  ganz  Norwegen  haben
sich auf den Pilotversuch ein­
gelassen.  Einmal  im  Monat
überprüft  die  Software,  wie
gut  deren  Online­Angebote

für  Menschen  mit  Behinde­
rungen  zugänglich  sind.  Im­
mer wieder reist Annika Niet­
zio auch nach Norwegen oder
berät  Mitarbeiter  der  Städte
am Telefon. Auf Norwegisch.

Die  Sprache  lernte  sie  im
Studium.  „Klar  können  auch
alle  gut  Englisch,  aber  es  ist
schöner,  wenn man Dinge  in
der  Landessprache  bespre­
chen  kann“,  findet  Nietzio.
Fast vier Jahre hat sie nun an
„eGovMon“  mitentwickelt,
beraten und ausgewertet. Das

Ergebnis  zeigt  eine  Online­
Landkarte: Farben zeigen an,
wie  leicht  die  Webseiten  für
behinderte  Menschen  zu­
gänglich  sind.  Viel  Grün  ist
dort zu sehen, das für Barrie­
refreiheit steht. Auch ein biss­
chen  Gelb  –  hier  muss  nach­
gebessert  werden.  Der  auto­
matische Test hat aber Gren­
zen:  „Etwa  20  Prozent  der
Hindernisse  kann  eine  Soft­
ware erkennen“, so Nietzio.

Leichtere Kontrolle

20 Prozent klingt nach wenig.
Das  sieht  Yehya  Mohamad
vom  Fraunhofer  Institut  für
Angewandte  Informations­
technik in Sankt Augustin an­
ders.  „So  eine  automatische
Überprüfung  ist  ein  Hinweis,
der  Prüfer  weiß  schneller,
wonach  er  genau  schauen
muss“,  sagt  er.  Das  Projekt
findet er gut, da es eine regel­
mäßige Kontrolle erleichtere.

In Deutschland  gibt  es  kei­
nen  Check  für  Webseiten  öf­
fentlicher  Einrichtungen.  Da­
bei  nutzen  gerade  Menschen
mit Behinderungen das Inter­
net  überdurchschnittlich  oft,
zeigt  eine  Studie  der  Aktion
Mensch.  „Gehörlose  schicken
einander  z.B.  Videos  in  Ge­
bärdensprache  auf  Videopor­
talen“, so  Iris Cornelssen von
der  Aktion  Mensch.  In  den
letzten  zehn  Jahren  hat  sich
in Deutschland bereits einiges
im  Bereich  Barrierefreiheit
getan. Es gibt aber noch Luft
nach oben... Birthe Dobertin

Barrierefreie Online­Welt
Schnell ein Formular des Bür­
geramtes online ausfüllen und
das Theater­Programm nach­
schauen: Ein paar Mausklicks,
fert ig. Unser Leben 2.0 macht
vieles leichter – aber nicht für
alle. M enschen mit Behinde­
rungen stoßen im Internet
häufig auf Barrieren. Wissen­
schaft ler aus Norwegen und
aus Wetter an der Ruhr arbei­
ten daran, das zu ändern.

Wissenschaftler entwickelten Software, die die Zugänglichkeit von Webseiten prüft

Annika Nietzio berät zu barrierefreien Webseiten.Foto Dobertin

Was  macht  die  Untersuchung
von Webseiten so schwierig?

Die  Technik  kann  leider
nicht alles erkennen. Ob zum
Beispiel  der  Text  zu  einem
Bild, der für Blinde von einer
Software vorgelesen wird, in­
haltlich sinnvoll  ist, kann das
Programm  nicht  testen.  Zu­
dem werden Inhalte stetig ak­
tualisiert,  sodass  man  sie  re­
gelmäßig überprüfen muss.

Bemerkt  man  die  Barriere­
freiheit sofort?

Nein,  dem  durchschnittli­
chen  Benutzer  fallen  wohl
kaum Unterschiede auf. Aller­
dings profitieren wir doch al­
le davon, wenn die Seite bei­
spielsweise  für  kognitiv  ein­
geschränkte  Menschen  zu­
gänglich gestaltet wurde und
dadurch gut strukturiert ist.

Wie  ist   Barrierefreiheit  in
Deutschland geregelt?

Die  Gesetze  zur  Barriere­
freiheit leiten sich von den in­
ternationalen „Richtlinien  für
barrierefreie  Webinhalte“  ab,
so wie in Norwegen. Öffentli­
che  Einrichtungen  sind  zu
barrierefreien  Online­Ange­
boten  verpflichtet.  Verschie­
dene  Gesetze  auf  Bundes­
und Landesebene regeln, wel­
che  Punkte  erfüllt  sein  müs­
sen.  Für private  und  Firmen­
Websites gilt das nicht.

Regeln für
Webinhalte

Annika Nietzio, Mathematikerin

Das Forschungsinstitut Technologie und Behinderung (FTB) ist der
TU Dortmund angegliedert. Trägerin ist die Evangelische Stiftung
Volmarstein in Wetter. Wissenschaftler entwickeln und erproben
hier die Anwendung moderner Technologien für Menschen mit Be­
hinderungen und ältere Menschen. Zentrales Thema: Barrierefrei­
heit auch im Internet. Der entwickelte Test für Internetseiten in
Norwegen ist zugänglich unter:accessibility.egovmon.no/en/pagecheck

...............................................................................................................

Inst it itut  Technologie und Behinderung

Gerhard Schröder, Bundeskanzler a. D., war gestern zu Gast an der TU Dortmund. Beim Neujahrssymposium der Ökonomischen Bildung klatschte er nicht nur Beifall, sondern
sprach auch im voll besetzten Audimax über die „ Perspektiven und Herausforderungen für Deutschland und Europa in einer globalisierten Welt“ . In seiner Rede ging der Altkanz­
ler vor allem auf die Herausforderungen für Europa durch die Eurokrise ein. Dabei skizzierte er eine Reform­Agenda für Europa, um den Euro zu stabilisieren, Wachstum zu erzeu­
gen und die Wettbewerbsfähigkeit der Mitgliedsstaaten zu verbessern. Der Altkanzler forderte einen Schritt zu einer „ wirklichen polit ischen Union“  mit gemeinsamer Finanz­,
Wirtschafts­ und Sozialpolitik. Trotz der aktuellen Schwierigkeiten zeigte sich Schröder davon überzeugt, dass Europa große Zukunftschancen habe. Die TU hat das Neujahrssym­
posium der Ökonomischen Bildung gemeinsam mit dem Stadtgymnasium initiiert. Ziel ist es, die ökonomische Bildung junger Menschen zu stärken. RN­Foto Menne.

Altkanzler Gerhard Schröder zu Gast im Audimax der Technischen Universität

3
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Udo Dolezych und Prof. Bert  Rürup (hinten, v.li.), der einen
Vortrag über die Bedeutung von Wirtschaftswissen hielt,
zeichneten Schüler und Lehrer aus. RN-Foto Bock/newspic.de

KU R Z BERI CH TET

Zum  Tag  der  offenen  Tür  lädt  das  Leopold-Hoesch-Berufs-
kolleg (LHB), Gronaustraße 4, am Samstag (4.2.,  10  bis 13
Uhr)  ein.  Außerdem  werden  die  gymnasiale  Oberstufe  mit
den Leistungskursen Maschinenbautechnik und Elektro-
technik, die zweijährige Berufsfachschule Metalltechnik so-
wie die berufliche Grundbildung Metalltechnik vorgestellt.

Offenen Türen am LH-Berufskolleg

Erfolgreich haben 63 Erwachsene im vergangenen Semester der
VHS auf dem zweiten Bildungsweg ihren Schulabschluss erreicht.
Regierungspräsident Dr. Gerd Bollermann (2.v.l.) überreichte ihnen
zu diesem Anlass am Mittwoch (8.2.) die Zeugnisse und bekunde-
te seinen Respekt vor den erbrachten Leistungen.RN-Foto Menne

63 Absolventen der VHS

Ohne wirtschaftliches Grund-
wissen haben es junge Leute
heute schwer (alte natürlich
auch): Das Taschengeld will
eingeteilt sein, die Handy-
Kosten müssen im Auge be-
halten  werden  und  der  Aus-
bildungsvertrag sollte ver-
standen werden.

Die Industrie- und Handels-
kammer Dortmund (IHK) ver-
sucht seit jeher, gerade Ju-
gendlichen Wirtschaftskom-
petenz zu vermitteln – etwa
durch  Kooperationen  mit
Schulen oder in Heften mit
Basiswissen für Schüler. Aber,
so IHK-Präsident Udo Dole-
zych: „Wirtschaftswissen
wird in Schulen trotzdem
stiefmütterlich behandelt.“

Um  den  Ehrgeiz  der  Schu-
len  zu  wecken,  vergab  die
IHK auf Initiative Dolezychs
nun erstmals den „Schulpreis
Wirtschaftswissen“, für den
sich Schulen mit besonderen
Praxis-Projekten oder Lehr-
konzepten zum Thema Wirt-
schaft bewerben konnten.

Die Preisverleihung war am
Dienstag. Den ersten Preis
stiftete Dolezych persönlich,

will  das  in  den  nächsten
Jahren auch fortführen:
3000  Euro  gehen  an  die
Wilhelm-Rein-Schule Dort-
mund, wo die Schüler der
Klassen  acht  bis  zehn  ein
Jahr lang in verschiedenen
„Schülerfirmen“ arbeiten
und so im Wortsinn prakti-
sche Erfahrungen in Sa-
chen Wirtschaft sammeln.

Law ine lost reten

Den zweiten Preis (1500
Euro) erhielt die Marie-
Reinders-Realschule für ihr
Konzept, wirtschaftliches
Wissen in einem eigenstän-
digen  Fach  Wirtschaft  und
in diversen Einzelprojekten
zu vermitteln. Zwei dritte
Preise ( je 500 Euro) gingen
an Schulen in Hamm und
Lünen.  Für  den  IHK-Preis
beworben hatten sich „nur“
sechs Schulen.

Dolezych: Man wolle
jetzt eine Lawine lostreten
und helfen, die Vermitt-
lung von Wirtschaftswissen
in den Schulen zu fördern
– gerne auch in einem eige-
nen Fach Wirtschaft.mich

Vier Schulen geehrt:
Thema Wirtschaft

gut vermittelt
IHK vergibt „ Schulpreis Wirtschaftswissen“

Wie lernt es sich eigentlich am Karl-Schiller-Berufskolleg,
Brügmannstraße  21-23,  und  was  unterscheidet  ein  Wirt-
schaftsabitur  von  einem normalen  Abitur? Diese und  ande-
re Informationen bekommen Interessierte am Samstag
(11.2.),  zwischen  9  und  12  Uhr,  und  zwar  aus erster  Hand
von Schülern des Berufskollegs. Auch die Lehrer beraten bei
der individuellen Laufbahnplanung (dazu die letzten bei-
den Zeugnisse mitbringen). www.karl-schiller-berufskolleg.de

Karl-Schiller-BK informiert

Mit unserer Serie „ Dortmund in Europa – Europa in Dortmund“  nehmen wir die Idee von den „ Bildungsreisenden“  wörtlich: Wohin reisen Dortmun-
der Wissenschaftler? Welche Forschungsspezialitäten findet man in anderen Ländern? Und welche Botschafter für Bildung und Forschung aus dem
Ausland sind bei uns zu Gast? Der Studiengang Wissenschaftsjournalismus der TU Dortmund stellt Beispiele länderübergreifender Forschung vor.

BLICKPUNKT FORSCHUNGSREISEFÜHRERDortmund in Europa – Europa in Dortmund

Michael Kleemann arbeitet in einem Dortmunder Forschungsinstitut, das erst im Dezember 2011 gegründet wurde: Im Institut für Energiesysteme, Energieeffizienz und Energie-
wirtschaft , das zur Fakultät für Elektrotechnik und Informationstechnik der Universität Dortmund zählt. Kleemann arbeitet für seine Doktorarbeit vor allem am Echtzeit-Simulator
des Instituts, der reale Stromnetze simulieren kann. Worum es geht: Wenn zum Beispiel ein Bagger eine Stromleitung kappt und ein Kurzschluss auftritt, sorgen so genannte
Schutzgeräte dafür, dass die Stromzufuhr schnell und möglichst an der richt igen Stelle im Netz unterbrochen wird. Am Computer erstellt Kleemann entsprechende Modelle von
Stromnetzen, baut dort Störungen ein und lässt die Modelle vom Echtzeit-Simulator ausführen – so kann er die Funktionsfähigkeit von Schutzgeräten testen. Die Arbeit sei derzeit
relevanter denn je, sagt Kleemann: Im Zuge der Energiewende werden an vielen Stellen im Netz auch kleine Mengen an (alternativer) Energie eingespeist, sodass künftig mehr
und noch intelligentere Schutzgeräte benötigt würden. Eine vertonte Bilderserie zu Michael Kleemanns Arbeit finden Sie unter www.RuhrNachrichten.de/dortmund

Eigentlich ist
die Doktoran-
din Stephanie
Juran ein ech-
tes Ruhrpott-
kind: Geboren
in Duisburg,
Psychologie-
studium in
Düsseldorf,

dann Start der Doktorarbeit
in Dortmund.

Aber  gleich  zu  Beginn  ihrer
Arbeit am Leibniz-Institut für
Arbeitsforschung  an  der  TU
Dortmund (IfADo) erfuhr die
junge Frau von den Verbin-
dungen zum Karolinska Insti-
tut  in  Stockholm  und  wurde
sofort hellhörig. „Ich habe
mich eigentlich schon immer
mit dem Gedanken beschäf-
tigt, dass es schön wäre, mal
ins  Ausland  zu  gehen“,  er-
zählt  Stephanie Juran.

Auch nach Schweden hatte
es sie ohnehin gezogen: Ihre
Schwiegereltern lebten zu der
Zeit  bereits in  Stockholm  und
die Doktorandin beschreibt
die ganze Familie als „schwe-
dophil“. Daher fiel es ihr nicht
schwer, im Jahr 2006 ihren
Mann und die zwei Kinder
von diesem Abenteuer zu
überzeugen. Zuerst war der
Forschungsaufenthalt auf ein
halbes  Jahr  ausgelegt,  doch
Stephanie  Juran  und  ihre  Fa-
milie entschieden sich bald zu
bleiben. „Es fühlte sich ein-
fach so an, als ob alles stimm-
te“, sagt sie zufrieden.

Jetzt ist der grüne Campus
des angesehenen Karolinska
Instituts  seit  mehr  als  fünf
Jahren ihr Arbeitsplatz. In ei-
nem speziellen Labor testet
sie  die  Reaktion  von  Ver-
suchspersonen auf bestimmte
Geruchsstoffe.

Im luft dichten Labor

Ihre These: Wer bei der Ar-
beit von unangenehmen Ge-
rüchen umgeben ist, wird un-
aufmerksam und bringt weni-
ger Leistung. Bisher sind
Grenzwerte für Chemikalien
nur  medizinisch,  also  vor  al-
lem orientiert an der Giftig-
keit, begründet. Juran will
nun  beweisen,  dass  auch  die
bloße Geruchswahrnehmung
gefährlich sein kann. Doch
Gerüche werden von jedem
anders wahrgenommen, was
die Arbeit der Doktorandin
erschwert.  Um  objektive  Da-
ten zu erhalten, lässt sie ihre
Probanden Konzentrations-

oder Gedächtnisaufgaben lö-
sen, während sie in ihrem
luftdichten  Labor  sitzen.  In
die  Atemluft  mischen  die  For-
scher dann Substanzen wie
Essigsäure oder Cyclohexyla-
min, das unangenehm nach
Fisch riecht und untersuchen
so die Effekte unterschiedli-
cher Konzentrationen auf die

Gedächtnisleistung. Auch an-
derswo  hält  man  die  Idee  für
überzeugend. An der TU
Dresden forscht Professor
Thomas  Hummel  an  ähnli-
chen  Themen:  „Der  Ansatz ist
sehr interessant. Es gibt ähnli-
che Untersuchungen zu leis-
tungsfördernder Wirkung von
Düften. Dass Gestank den

umgekehrten Effekt hat, kann
ich mir gut vorstellen.“

Sowohl Schweden als auch
Deutschland sind traditionell
Vorreiter bei Arbeitsschutz-
richt linien und Grenzwerten.
Daher ist es nicht verwunder-
lich, dass die beiden Länder
sich  bei  der  Forschung  zu-
sammentun. Beide Institute
gehen aktuell der gleichen
Fragestellung nach, nur der
Schwerpunkt ist anders:
Während die Dortmunder an
psychologischen Folgen inte-
ressiert sind, arbeiten die
Schweden mehr an der Wir-
kung der Geruchsstoffe auf
den Stoffwechsel. „Wir publi-
zieren häufig gemeinsam und
tauschen Manuskripte aus.
Und einmal im Jahr gibt es ei-
nen  Besuch  im  Labor  des
Partnerinstituts“, erklärt
Christoph van Thriel, Projekt-
gruppenleiter am IfADo.

Sehr k inderf reundlich

Wenn die beiden Nationalitä-
ten zumeist gut harmonieren,
bemerkt Stephanie Juran
doch  Unterschiede  in  der  Ar-
beitsorganisation. „In Schwe-
den ist man viel freier was die
Einteilung der Arbeit angeht,
das  ist  vor  allem  sehr  kinder-
freundlich. In Deutschland
wird da mehr auf Anwesen-
heit geachtet.“ Und weil ge-
teilte Elternzeit und Heimar-
beit dort selbstverständlich
sind, fielen der 37-Jährigen
und ihrem Mann die Ent-
scheidung für ein drittes Kind
leicht.  Wo  sie  in  Zukunft  ar-
beiten wird, weiß  Stephanie
Juran noch nicht: „Einerseits
gefällt uns das Leben sehr gut
hier  in  Stockholm,  anderer-
seits vermisst man schon Fa-
milie und Freunde in
Deutschland. Wirklich enge
Bindungen aufzubauen, das
geht nicht so schnell.“

Edith Luschmann

Sie tauscht Großstadtluft im
Ruhrpott  gegen frischen Wind
in Stockholm: Stephanie Juran
(kl. Foto) ist Psychologin und
erforscht den Einfluss von Ge-
rüchen auf die Arbeitsleistung.
Für ihre Doktorarbeit hat sie
nicht nur ihren Arbeitsplatz,
sondern gleich ihr ganzes Le-
ben in die schwedische Haupt-
stadt verlegt.

Dortmunder Doktorandin untersucht in Schweden den Einfluss von Gerüchen auf Arbeitsleistung

M acht  M ief müde?

Das Exposit ionslabor im IfADo in Dortmund. Foto IfADo

› Seit 2006 besteht zwischen dem IfADo und dem Karolinska Insti-
tut, bekannt von der alljährlichen Verleihung des Medizinnobelprei-
ses, eine Kooperation. Beide Institute besitzen eines der seltenen
„ Expositionslabore“  mit speziell isolierten Kammern aus Glas und
Stahl, in denen Konzentrationen von Geruchsstoffen genau einge-
stellt werden können. In den Laboren führen sie gemeinsame Stu-
dien durch, um die Regulation von Arbeitsstoffen in Europa zu ver-
bessern.
› Die Wissenschaftler untersuchen sowohl körperliche Reaktionen
mit Blut- und Urinproben als auch psychologische Auswirkungen
wie Müdigkeit oder Konzentrationsschwäche, wenn die Stoffe im
Gehirn wirken. Dazu bringen die Forscher Elektroden an der Kopf-
haut der Probanden an und messen die Aktivität des Gehirns oder
sie lassen sie Konzentrationstests machen.

...............................................................................................................

Kooperat ion besteht  seit  2006
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Wer als Aktuar, also als Risi-
koprüfer für Finanzkonzerne
und Versicherungen arbeiten
möchte, bekommt mit dem
Ausbildungsprogramm „Aktu-
ardo“ an der Technischen
Universität das nötige Fach-
wissen.

Die Fakultät Wirtschafts-
und Sozialwissenschaften so-
wie die Fakultäten für Mathe-
matik und  Statistik bieten  ge-
meinsame Vorlesungen und
Prüfungen  an,  die  von  der
Deutschen Aktuarvereinigung
(DAV) zertifiziert sind. Zu-
sätzlich gibt es Weiterbildun-
gen für Aktuare, die bereits
im Job sind.

„Es gibt zu wenige Aktuare
in Deutschland, das wollen
wir mit unserem Ausbil-
dungsmodell ändern“, sagt
Juniorprofessor Gregor Weiß .
„Viele angehende Aktuare
machen die nötigen Kurse
bisher parallel zum Arbeitsle-
ben und zahlen für jede der
elf Prüfungen 1000 bis 1500
Euro.“ Dazu biete die TU eine
attraktive Alternative.

Studierende der Wirt-
schaftswissenschaften, der
Mathematik und der Stat istik
können einen Teil der Aktuar-
Kurse im Regelstudium durch
entsprechende Vorlesungen
und Prüfungen absolvieren,
die an den Anforderungen
der Deutschen Aktuarvereini-
gung  (DAV)  ausgerichtet
sind. Zwei Prüfungen der
neuen Aktuarausbildung hat

die DAV bereits zertifiziert .
Weitere drei sollen folgen.
„Neben dem Studienab-
schluss haben unsere Stu-
dierenden auch einen qua-
lifizierten Berufsabschluss
so  gut  wie  in  der  Tasche.
Sie müssen im Anschluss
noch drei Jahre Berufser-
fahrung  sammeln  und  die
übrigen sechs Prüfungen
absolvieren“, so Weiß .

Idealer Standort

Der Standort Dortmund ist
für die Aktuarausbildung
geradezu ideal. Mit der
Continentale, den Volks-
wohl Bund Versicherungen
und der Signal-Iduna-
Gruppe  gibt  es  hier  drei
große Versicherungsunter-
nehmen,  mit  denen  die
Universität kooperiert. Sie
bieten den Studierenden
auch passende Praktika an.
Signal-Iduna, Volkswohl
Bund und das Land NRW
haben außerdem Stipen-
dien ausgelobt: Besonders
gute Studierende bekom-
men  zwölf  Monate  lang  je
300 Euro.

Aktuare haben vertiefte
Kenntnisse  in  der  Wahr-
scheinlichkeitstheorie und
Statistik und bewerten fi-
nanzwirtschaftliche Risi-
ken in den Bereichen Versi-
cherung, Bausparen, Kapi-
talanlage und Altersversor-
gung. Die Verdienstmög-
lichkeiten sind gut.

Wirtschaftskurse
für künftige
Risikoprofis

TU: Qualifikationsangebot „ Aktuardo“

Die Dortmunder Hochschule
für Oekonomie und Manage-
ment (FOM) und die Stadt-
und Landesbibliothek haben
eine Kooperationsvereinba-
rung geschlossen. Darin wur-
de  der  vereinfachte  Zugang
zu  den  E-Medien  der  Biblio-
thek  ebenso  vereinbart  wie
Schulungen und weitere Ver-
anstaltungen. Dies ist ganz im
Sinne der Studierenden der
FOM, die ihr Studium parallel
zur betrieblichen Tätigkeit an
den  Abenden  und  am  Wo-
chenende absolvieren.

E-Books und E-Zeitschriften
sind generell bei fast allen
Lernenden sehr beliebt, da
übers  Internet  rund  um  die
Uhr auf sie zugegriffen wer-
den  kann.  Zudem  sind  Fach-
quellen auch im Internet we-

der kostenlos zugänglich
noch einfach zu finden.

Über das Portal www.bi-
bliothek.dortmund.de bie-
tet die Bibliothek eine um-
fangreiche  Anzahl  von
Fachbüchern und -zeit-
schriften in elektronischer
Form an.

„Die Kooperationen sind
ein wichtiger Baustein für
den Bildungsstandort Dort-
mund“, unterstreicht Ul-
rich Moeske, Direktor der
Bibliothek. „Die bereits
mehrjährige Zusammenar-
beit mit rund 15 Bildungs-
partnern in Sekundarstufe-
II-Schulen, Hochschulen
und weiteren Bildungsein-
richtungen ist ein Erfolgs-
modell.“

www.bibliothek.dortmund.de

Studierende lieben
elektronische M edien

Hochschule und Bibliothek kooperieren

Das Aktuardo-Team: (v.l.) Armin Biernaczyk (Volkswohl
Bund), Prof. Peter Recht, Janina M ühlnickel und Florian Ka-
posty (Stipendiaten), Thomas Sobkowiak (Signal Iduna),
JProf. Gregor Weiß, Prof. Dominik Wied und Prof. Jeannet te
Woerner. Foto TU

Lebensmittel wie Milch oder Fleisch werden in speziellen Verpackungen transportiert. Diese, also beispielsweise Milchkartons, werden in einer bestimmten Stückzahl wiederum in
so genannten Transportverpackungen zusammengefasst – etwa in Kunststoffkisten oder Faltschachteln aus Pappe. Damit sie den Transport mit LKW und Bahn sowie mehrfaches
Umladen mit dem Gabelstapler heil überstehen, werden die Verpackungen, aber auch Paletten oder Gitterboxen ständig getestet und optimiert. Dieser Arbeit geht am Dortmun-
der Fraunhofer-Institut für Materialfluss und Logistik Ralf Wunderlich nach: Er ist wissenschaftlicher Mitarbeiter in der Abteilung „ Verpackungs- und Handelslogistik“  und prüft
unter anderem die so genannte Stauchdruck-Belastbarkeit von Transportverpackungen. Dabei geht es unter anderem darum, wie viel Druck eine Plastik-Kiste oder eine Holzpalet-
te aushält. Mehr über seine Arbeit erzählt Ralf Wunderlich in einer vertonten Bilderserie bei uns im Internet: www.RuhrNachrichten.de/dortmund

BLICKPUNKT FORSCHUNGSREISEFÜHRERDortmund in Europa – Europa in Dortmund

Mit unserer Serie „ Dortmund in Europa – Europa in Dortmund“  nehmen wir die Idee von den „ Bildungsreisenden“  wörtlich: Wohin reisen Dortmun-
der Wissenschaftler? Welche Forschungsspezialitäten findet man in anderen Ländern? Und welche Botschafter für Bildung und Forschung aus dem
Ausland sind bei uns zu Gast? Der Studiengang Wissenschaftsjournalismus der TU Dortmund stellt Beispiele länderübergreifender Forschung vor.

„Wir haben im Ruhrgebiet
seit 40 Jahren sinkende Ein-
wohnerzahlen“, sagt Thors-
ten Wiechmann. Er ist Profes-
sor an der TU Dortmund und
Koordinator des EU-Projekts
„Cities Regrowing Smaller“
(CIRES), bei dem Forscher
aus 26 Ländern ihr Wissen
über schrumpfende Städte
vernetzen und vorbildliche
Beispiele in einer „Best-
Practice-Datenbank“ zugäng-
lich machen.

Dass  so  viele  Städte
schrumpfen, hat zwei wesent-
liche Gründe: Zum einen liegt
es am Niedergang einstmals
wichtiger Industriezweige,
zum anderen am demografi-
schen  Wandel.  Im  Jahr  2010
wanderten laut Statist ischem
Bundesamt zwar gut 100 000
mehr Menschen nach
Deutschland  ein  als  aus,  aber
das reichte nicht aus, um die
niedrige Geburtenrate von
rechnerisch 1,34 Kindern pro
Frau auszugleichen.

Nach dem M auerfall

Im Westen Deutschlands hat
man das Städte-Schrumpfen
allerdings nicht  erst  seit  2010
im Blick. Schon in den 1970er
Jahren war das Phänomen
ein Thema, es schien jedoch
mit dem Fall der Berliner
Mauer erledigt zu sein – im-
merhin  gab  es  danach  eine
massive Zuwanderung in
westdeutsche Städte.

„Erst um die Jahrtausend-

wende hat man gemerkt, dass
die  Zuwanderung  das  Pro-
blem  auf  Dauer  nicht  löste“,
so Wiechmann. Und  nicht  zu-
letzt durch die deutsch-deut-
sche Bevölkerungswanderung
wurden Städte zunächst vor
allem in den neuen Bundes-
ländern erheblich kleiner.

Expertenkommissionen ver-
suchten mit Förderprogram-
men zu verhindern, dass
Wohnungsbauunternehmen
zusammenbrachen. Konzepte
für  den  Stadtumbau  in  Ost
und West wurden erarbeitet.
Dabei  bedienen  sich  die
Raumplaner verschiedener
Strategien: Sie werten Städte
auf,  indem  sie  ihre  Wohnum-
felder,  etwa  durch  Parks oder
Spielplätze, attraktiver ma-
chen. Oder sie reißen Gebäu-
de ab und reduzieren so die

Zahl leerstehender Wohnun-
gen.  Auch  die  Infrastruktur
wird angepasst.

Etwa seit dem Jahrtausend-
wechsel wird in Deutschland
nun massiv zur Schrump-
fungsproblematik geforscht.
Wiechmann: „Viele andere
Länder schauen mit großem
Interesse nach Deutschland,
denn hier ist man mit prakti-
schen  Maßnahmen  im  Um-
gang mit abnehmenden Ein-
wohnerzahlen schon weiter.“
Für den deutschen Teilneh-
mer des CIRES-Projekts ist es
aber auch spannend, den
Blick zu weiten: „Es schrump-
fen auch Städte mit gutem
Image, wie Porto oder Genua.
Man erkennt daran, dass
Dortmund nicht das Problem-
kind in der europäischen
Städtefamilie ist.“

Deutliche Unterschiede zei-
gen  sich  indes,  wenn  man
Dortmund mit dem fast gleich
großen schottischen Glasgow
vergleicht: Beide Städte wa-
ren durch die Schwerindus-
trie geprägt, beide von deren
Krise in den siebziger Jahren
betroffen. Doch Dortmund
hielt hartnäckiger an Kohle-
und Stahlindustrie fest. Erst
im Jahr 2001 schloss das letz-
te Stahlwerk in Hörde.

Die Türen zu

In Glasgow machte das letze
Stahlwerk schon Anfang der
1990er  Jahre  seine  Türen  zu.
Man setzte schon früh auf
Dienstleistungsbereiche wie
Tourismus, Sport und Kultur.
Heute ist die Stadt für ihre Ar-
chitektur bekannt und besitzt
eine Vielzahl von Museen.
1990  wurde  Glasgow  die  6.
Europäische Kulturhaupt-
stadt, 20 Jahre vor der Kultur-
metropole Ruhr.

„Das  ungleiche  Tempo  hat
auch mit dem unterschiedli-
chen Sozialsystemen in
Schottland und Deutschland
zu  tun“,  vermutet  Wiech-
mann.  In  Schottland  sei  das
soziale Netz schwächer, der
Abstieg noch härter als in
Deutschland. Daher sei der
Druck größer gewesen, einen
radikalen Wandel zu vollzie-
hen. „Als das Ruhrgebiet
2010 Europäische Kultur-
hauptstadt  war,  hat  man  sich
am Beispiel Glasgows orien-
tiert.  Dort  wurde erstmalig in
einer vergleichbaren Region
Kultur  erfolgreich  als  Motor
für  den  Strukturwandel  pro-
pagiert“, sagt Thorsten
Wiechmann.

Glasgow habe diese Strate-
gie bis heute konsequent wei-
terverfolgt und so sein Image
nachhaltig verändert. „Genau
das kann sich Dortmund dort
abgucken.“ Lisa Kleine

Wie man Städte schrumpft
Weltweit  wohnen mehr Men-
schen in Städten als auf dem
Land. In M egastädten w ie To-
kio oder Sao Paolo explodie-
ren die Einwohnerzahlen über
die 20-M illionen-M arke. Doch
Dortmund schrumpft , und mit
ihr mehr als die Hälfte aller
europäischen Städte. Raum-
planer Thorsten Wiechmann
erforscht dieses Phänomen.

Was Dortmund vom schottischen Glasgow lernen kann

Eines der letzen Zeugnisse der Kohle- und Stahlindustrie und
Symbol für den Strukturwandel in Dortmund: Die „Thomasbir-
ne“wird abtransportiert und hat nun ihren Platz auf einer
Phoenix-See-Insel. RN-Foto Bauerfeld

Herr Wiechmann, Sie erar-
beiten auch eine Datenbank
mit  Beispielen schrumpfen-
der Städt e. Was kann man
sich darunter vorst ellen?

Es sollen digitale Karten der
Bevölkerungsentwicklung in
europäischen Städten entste-
hen, in denen Hyperlinks zu
verschiedenen Fallstudien
eingefügt werden. Scrollt
man etwa in Frankreich
durch die Karte, kann man
sich ansehen, welche Städte
wann und wo geschrumpft
sind. Der Link bei Saint-Étien-
ne zum Beispiel, eine der
stark schrumpfenden Städte
in  Frankreich,  verweist  auf
die Fallstudie, die erklärt, wa-
rum und wie Saint-Étienne
geschrumpft  ist  und  wie  man
dort damit umgegangen ist .

Welchen Nutzen hat  das?
Die Datenbank wird eine

Plattform, auf der sich Prakti-
ker informieren können, etwa
zu  Fragen  wie:  Wo  schrump-
fen andere Städte und Ge-
meinden, die ähnlich sind wie
meine, die aber vielleicht
schon weiter sind in ihren
Strategien, damit umzuge-
hen? Welche Ideen wurden
schon umgesetzt?

Wen w ollen Sie erreichen
und w o kann man sich die
Datenbank anschauen?

Die Datenbank ist als Infor-
mationsplattform vor allem
für Lokalpolit iker und Raum-
planer gedacht. Alle Interes-
sierten können ab dem kom-
menden Jahr online schauen:

www.shrinkingcities.eu

Hilfe für
die Städte

Thorsten Wiechmann,Profes-
sor für Raumordnung und Pla-
nungstheorie, TU Dortmund.
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Mo Schöner leben in Dortmund 
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Do Wissen in Dortmund
Do Dortmunder Kinderseite
Fr Dortmunder Familienseite
Sa Essen & Trinken in Dortmund

Die Fakultät für Informatik
der TU Dortmund ermöglicht
die Einschreibung in den Ba-
chelor-Studiengang auch zum
Sommersemester. Diese Opti-
on richtet sich insbesondere
an Abiturienten, die im Okto-
ber noch nicht mit dem Studi-
um beginnen konnten – sei es
wegen des alten Zivil- oder
Wehrdiensts, des neuen Bun-
desfreiwilligendienstes oder
eines Aupair-Aufenthalts.

Die Einschreibung ist ab so-
fort möglich, die Frist endet
am 30. März. Interessierte
können ohne Wartezeit am
3. April das Studium aufneh-
men. Studienanfänger wer-
den bei ihren ersten Schritten

im Studium durch eine Ori-
entierungsphase, einen
Vorkurs und Tutorien un-
terstützt.

„Die Fakultät möchte die
Zahl der Studierenden
nachhaltig erhöhen und
damit einen Beitrag zur
Entschärfung des IT-Fach-
kräftemangels leisten“, so
Prof. Gabriele Kern-Isber-
ner, Dekanin der Fakultät
für Informatik.
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Städte und Kommunen spie-
len eine zentrale Rolle im
Wissenschaftsjahr 2012 „Zu-
kunftsprojekt Erde“, das Bun-
desforschungsministerin An-
nette Schavan kürzlich ge-
meinsam mit Bundesumwelt-
minister Norbert Röttgen er-
öffnet hat. Zu den 25 Vertre-
tern von Städten, Gemeinden
und Landkreisen gehörte
auch eine Delegierte aus
Dortmund.

Eine wichtige Rolle im Wis-
senschaftsjahr spielt die Ini-
tiative „Zukunftswerkstadt“.
Die Bundesregierung stiftet
Patenschaften zwischen Bür-
gern und Wissenschaft für
den nachhaltigen Umbau der
Kommunen. In Dortmund
und fast 30 weiteren Kommu-
nen eröffnen Bürger unter-
stützt durch Wissenschaftler
Diskussionsforen, in denen
Perspektiven der Nachhaltig-
keit ausgelotet werden. Die
Initiative wird mit 3,5 Millio-
nen Euro gefördert.

sçå=ÇÉå=jÉåëÅÜÉå=îçê=lêí

Bundesumweltminister Rött-
gen betonte: „Die besten Ide-
en haben fast immer die Men-
schen vor Ort. Bürgerinnen
und Bürger, die ihre Heimat
und ihre Umwelt für die
nachfolgenden Generationen
als attraktiv und lebenswert
bewahren wollen. Mit der

„Zukunftswerkstadt“ ent-
steht ein Ideenlabor, das
allen offen steht.“ Auch
Bundesbauminister Peter
Ramsauer betont die Ver-
antwortung der Kommunen
für die deutsche Nachhal-
tigkeitsstrategie: „Wir wol-
len die Menschen in den
Städten und Gemeinden für
den Wandel gewinnen. Das
gelingt uns, wenn wir sie
dort abholen, wo sie betrof-
fen sind – in den Kommu-
nen. Ein positives Beispiel
ist die finanzielle Förderung
energiesparenden Bauens
mit Krediten der KfW.“

Auf den Ergebnissen der
„Zukunftswerkstadt“ soll
noch 2012 eine Förderini-
tiative zur „CO2-neutralen,
energieeffizienten und kli-
maangepassten Stadt“ auf-
bauen, mit deren Hilfe sich
Städte ab 2020 CO2-neu-
tral entwickeln können.

Eine weitere Aktion dient
der Wiederverwertung al-
ter Mobiltelefone, die zu
Millionen in den Schubla-
den schlummern – und mit
ihnen wertvolle Metalle.
Auch Artenvielfalt, die Be-
grünung städtischer Flä-
chen und die zunehmende
Lichtverschmutzung wer-
den Themen von Informa-
tionskampagnen und Mit-
machaktionen sein. êáÉ
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Mein Labor und ich: Lehrstuhl für Kommunikationsnetze

Foto: Thobe / Gra�k: Mühe

Auf dem Bildschirm sieht man ein 
Funkspektrum dargestellt, in diesem Fall 
ein normales W-Lan-Spektrum, wie es 
auch zuhause benutzt wird. Störungen 
im Netz werden auf dem Bildschirm als 
Ausschlag der Kurve sichtbar. 

Im Rahmen eines Projekts wurde dieser 
Flugroboter konzipiert. Er soll der Feuer-
wehr aus der Luft Daten über ein Feuer und 
vor allem die Rauchentwicklung liefern. Dass 
die Datenübertragung lückenlos und schnell 
klappt, ist eine Aufgabe von Björn Dusza.

Mit dem Funkkanalemulator werden die 
verschiedenen Ein�üsse auf ein Funknetz 
simuliert. Zum Beispiel die Bewegungs-
geschwindigkeit einer Person, aber auch 
Re�exionen von Gebäuden oder Bergen. 

Mit der Schirmbox lassen 
sich Störungen von einer 
Antenne fernhalten. 

Die Basisstation funktioniert wie eine ganz 
normale Antenne. Sie ermöglicht den Wissen-
schaftlern ihr eigenes Mobilfunknetz aufzubau-
en und es frei von äußeren Ein�üssen zu testen. 
Die Stationen stellen heute gebräuchliche 
Funknetze, wie zum Beispiel UMTS, aber auch 
ganz neue Technologien nach. 
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Nach dem Krieg wurde er der
erste Geschäftsführer der
Deutschen Presseagentur, saß
für die SPD im Bundestag und
arbeitete am Godesberger
Programm mit.

Das und mehr wird in der
Ausstellung dokumentiert. Ei-
ne besondere Kostbarkeit
aber sind ein paar numme-
rierte Briefbögen: Einige der
durchweg in Kleinbuchstaben
getippten Presseanweisungen
aus Sängers Berliner Jahren.

Denn Fritz Sänger hat einen
Schatz aufbewahrt, der heute
einen einzigartigen Blick auf
die nationalsozialistische
Presselenkung gewährt. Er
stenographierte von 1935 an
Presseanweisungen der Na-
tionalsozialisten mit. Diese
wurden an ungefähr 150 Ber-
liner Korrespondenten auf
der Reichspressekonferenz
und in kleineren Zirkeln aus-
gegeben. Sie enthielten Vor-
gaben für Veröffentlichun-
gen, Kritik und Drohungen
und wurden mündlich vorge-
tragen. Die Journalisten wa-
ren angewiesen, etwaige No-
tizen zu vernichten.

fã=jççê=îÉêÖê~ÄÉå

Stattdessen hat Sänger seine
Mitschriften abgetippt, sie
durch weiteres Material er-
gänzt, und ließ alles von ei-
nem Freund im Gifhorner

Moor (im heutigen Nieder-
sachsen) vergraben. Die
Wortlaut-Mitschriften wur-
den nach dem Krieg ausge-
graben und als Beweismateri-
al für die Nürnberger Prozes-
se genutzt. Dass sie heute zu-
mindest teilweise für Wissen-
schaft und Öffentlichkeit zu-
gänglich sind, ist Hans Bohr-
mann zu verdanken, dem frü-
heren Leiter des Instituts für
Zeitungsforschung, sowie der
heutigen Leiterin Gabriele
Toepser-Ziegert. Gemeinsam
gaben sie die Presseanwei-
sungen aus den Jahren 1933
bis 1939 als Bücher heraus.

Damit ermöglichen sie ei-
nen Blick auf die Presselen-

kung der Nationalsozialisten
während der Vorkriegszeit.
Ein wichtiges Thema dabei:
Der Einmarsch in Österreich.

Im Februar 1938 begannen
die Nationalsozialisten, den
Einmarsch ins Nachbarland
vorzubereiten. Während
Adolf Hitler mit Österreichs
Kanzler Schuschnigg um die
Anerkennung der NSDAP in
Österreich verhandelte,
schürten die Nazis dort in vie-
len Städten Krawalle. Deut-
sche Truppen zogen sich an
der deutsch-österreichischen
Grenze zusammen.

Doch über diese Vorgänge
schrieben nur wenige deut-
sche Zeitungen. Warum, ist in

den Presseanweisungen
nachzulesen: Hier kündigen
die Nazis Maßnahmen gegen
Zeitungen an, die etwa über
die Krawalle in Österreich be-
richteten. Bei Reisen Österrei-
cher zu interviewen, wurde
untersagt.

Am 12. März 1938 mar-
schierten dann deutsche
Truppen in Österreich ein.

„Der Einmarsch in Öster-
reich sollte dargestellt wer-
den, als komme das edle
Deutschland dem armen,
chaotischen Nachbarland zu
Hilfe“, sagt der Mainzer Pu-
blizistik-Professor Jürgen
Wilke, der mit der Edition
von Bohrmann und Toepser-
Ziegert gearbeitet hat. Er hält
sie für „einen der zentralen
Quellenbestände zur natio-
nalsozialistischen Presselen-
kung“. ^åÇêÉ~ë=_®ìãÉê
KKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKK
fåëíáíìí= Ñ�ê= wÉáíìåÖëÑçêëÅÜìåÖI
pí~ÇíJ=ìåÇ=i~åÇÉëÄáÄäáçíÜÉâ=j~ñJ
îçåJÇÉêJdê�åJmä~íòI= £ÑÑåìåÖëòÉáJ
íÉåW=aáI=jáI=cê=NM=Äáë=NS=rÜêI=açI
NP=Äáë=NV=rÜêI=ãçåí~Öë=ÖÉëÅÜäçëJ
ëÉåK

gçìêå~äáëí=áå=ëÅÜïÉêÉê=wÉáí
a~ë=fåëíáíìí=Ñ�ê=wÉáíìåÖëÑçêJ
ëÅÜìåÖ=áã=òïÉáíÉå=lÄÉêÖÉJ
ëÅÜçëë=ÇÉê=pí~ÇíJ=ìåÇ=i~åÇÉëJ
ÄáÄäáçíÜÉâ=áëí=âäÉáåK=bë=ÄÉJ
ï~Üêí=ëÉáåÉ=pÅÜ®íòÉI=wÉáíìåJ
ÖÉå=îçå=áÜêÉå=^åÑ®åÖÉå=Äáë
ÜÉìíÉI=òìãÉáëí=~ìÑ=jáâêçÑáäã
~ìÑK=häÉáå=áëí=~ìÅÜ=ÇáÉ=^ìëëíÉäJ
äìåÖI=ÇáÉ=åçÅÜ=Äáë=båÇÉ=j~á=áã
cäìê=ÇÉë=fåëíáíìíë=òì=ëÉÜÉå=áëíK
páÉ=áëí=cêáíò=p®åÖÉê=ÖÉïáÇãÉíI
ÇÉê=ï®ÜêÉåÇ=ÇÉê=k~òáJwÉáí
_ÉêäáåJhçêêÉëéçåÇÉåí=ÇÉê
›cê~åâÑìêíÉê=wÉáíìåÖ�=ï~êK

fåëíáíìí=Ñ�ê=wÉáíìåÖëÑçêëÅÜìåÖ=ÉêáååÉêí=ãáí=^ìëëíÉääìåÖ=~å=cêáíò=p®åÖÉê

fåëíáíìíëJiÉáíÉêáå=aêK=d~ÄêáÉäÉ=qçÉéëÉêJwáÉÖÉêí=ãáí=ÇÉê=^ìëëíÉääìåÖ=òì=cêáíò=p®åÖÉêK=aÉê=áëí=�ÄêáJ
ÖÉåë=ÉáåÉ=dêç�çåâÉä=îçå=açêíãìåÇë=l_=rääêáÅÜ=páÉê~ìK okJcçíç=sçäãÉêáÅÜ

táÉ=ï~ê=Éë=Ñ�ê=páÉI=ÇáÉ=káÉJ
ÇÉêëÅÜêáÑíÉå=ÇÉê=mêÉëëÉ~åJ
ïÉáëìåÖÉå=Ç~ë=ÉêëíÉ=j~ä=áå
ÇÉå=e®åÇÉå=òì=Ü~äíÉå\

Es war ganz schön aufre-
gend. Man hat das Durch-
schlagpapier fühlen können.
Das war authentisches Mate-
rial. Wenn man bedenkt, dass
die meisten anderen Journa-
listen das Material vor-
schriftsgemäß vernichtet hat-
ten, war das ein Glücksfund.

t~ë=ÑçäÖÉêå=páÉ=~ìë=ÇÉê=^ìëJ
ïÉêíìåÖ=ÇÉê=mêÉëëÉ~åïÉáJ
ëìåÖÉå=áåëÖÉë~ãí\

Es gab keine vollkommene
Gleichschaltung, es gab keine
Vorzensur. Das merkt man ei-
nerseits daran, dass die
mündliche Weitergabe der
Presseanweisungen immer
Interpretationsspielraum ließ
und andererseits daran, wie
viele Rügen als Reaktion auf
bereits Veröffentlichtes in den
Presseanweisungen enthalten
sind. Allerdings wurden die
kommunistischen, sozialde-
mokratischen und jüdischen
Journalisten schon sehr früh
ausgeschlossen.

e~ÄÉå=páÉ=hçåí~âí=òì=ÇÉå
cçêëÅÜÉêåI=ÇáÉ=ãáí=ÇÉå=mêÉëJ
ëÉ~åïÉáëìåÖÉå=~êÄÉáíÉå\

Zu manchen habe ich Kon-
takt. Deren Fragen sind
hauptsächlich auf die Kriegs-
zeit gerichtet, zu der es zwar
Sängers Notizen im Bundes-
archiv, aber leider noch keine
Edition gibt. Ich bin immer
traurig, wenn Nationalsozia-
lismus-Forscher unsere Editi-
on nicht genutzt haben.
Schließlich ist sie wie eine
Enzyklopädie über die Zeit.

bë=ï~ê=Éáå
dä�ÅâëÑìåÇ

aêK=d~ÄêáÉäÉ=qçÉéëÉêJwáÉÖÉêí

3
Fragen an
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Vielversprechende Nach-
wuchsforscher präsentierten
jetzt  in  der  DASA ihre  Beiträ-
ge  für  „Jugend  forscht“.  Das
Motto des Wettbewerbs: „Uns
gefällt, was du im Kopf hast“.

An originellen Ideen man-
gelte es nicht: Die zukunfts-
weisenden Experimente zeu-
gen  von  Spaß  an  Biologie,
Chemie, Geo- und Raumwis-
senschaft, Mathematik/  Infor-
matik, Physik, Technik und
Arbeitswelt. 42 Arbeiten von
Teilnehmern aus Dortmund,
Bönen, Castrop-Rauxel, Ha-
gen,  Lippstadt,  Soest,  Unna,
Werl und Wetter bewiesen
den Forschergeist der Ju-
gendlichen.

Inspirierende Ausstellung

In der Sparte „Schüler experi-
mentieren“ führte der Sieg
quasi an den Ursprungsort
zurück. Denn ein Besuch der
DASA hatte die Dortmunder
Schüler Robin Trabert, Max
Saager  und  Katharine  Lan-
genbach vom Gymnasium an
der Schweizer Allee inspi-
riert. Sie erhielten den ersten
Preis im Fachgebiet Technik
für die Entwicklung eines Mo-
dells zur Funktionsweise ei-
nes Rastertunnelmikroskops.
Ein  solches  Mikroskop  war
Schlüsselobjekt der DASA-
Ausstellung zur Nanotechno-
logie im vergangenen Jahr.

Den ersten Preis „Biologie“
und  den  Sonderpreis  „Um-
welt“ sicherte sich Simon
Chen vom Phoenix-Gymnasi-
um Dortmund. Er untersuch-
te die kleinräumige Verbrei-

tung von Schilfeulen in ei-
nem strukturreichen Le-
bensraum  – nicht  etwa  ein
Vogel, sondern eine
Schmetterlingsart . Der ers-
te Preis „Arbeitswelt“ und
der Sonderpreis des Paten-
Unternehmens Thyssen-
Krupp ging an zwei Schü-
ler aus Soest. Sie beschäf-
tigten sich mit der Bewe-
gung von Kirmesfahrge-
schäften.

Preiswürdige Spidercam

Für  eine Arbeit  zu  den  ma-
thematischen Besonderhei-
ten bei der Bewegung einer
„Spidercam“ erhielt eine
Schülerin aus Soest den
ersten Preis in der Katego-
rie „Mathematik /  Informa-
tik“.  Platz  1  in  Physik  und
einen Sonderpreis ergat-
terte Kay Wohlfahrt aus
Unna.

Den Sonderpreis der
Bundesanstalt für Arbeits-
schutz und Arbeitsmedizin
erhielten drei Jugendliche
von  der  Rothe  Erde  GmbH
in Lippstadt. Sie optimier-
ten die Transportvorgänge
in einem Großwälzlager
für Windenergieanlagen.

Für  all die  jungen  Tüftler
geht  es nun  weiter:  Sie  ha-
ben  sich  in  der  DASA  für
den Landeswettbewerb in
Leverkusen bzw. Bochum
qualifiziert. Gewinnen sie
auch  dort,  lockt  die  Teil-
nahme  am  großen  Finale
des 47. Bundeswettbe-
werbs  vom  17.  bis  20.  Mai
2012 in Erfurt.rie

Mit Schilfeulen
und Nanotechnik

zum Sieg
DASA: Jugend forscht Regionalwettbewerb

Simon Chen vom Phoenix-Gymnasium erhielt  für seine Unter-
suchung zur Schilfeule den 1. Preis Biologie.Foto ThyssenKrupp Steel

    ANZEIGE

Mit unserer Serie „ Dortmund in Europa – Europa in Dortmund“  nehmen wir die Idee von den „ Bildungsreisenden“  wörtlich: Wohin reisen Dortmun-
der Wissenschaftler? Welche Forschungsspezialitäten findet man in anderen Ländern? Und welche Botschafter für Bildung und Forschung aus dem
Ausland sind bei uns zu Gast? Der Studiengang Wissenschaftsjournalismus der TU Dortmund stellt Beispiele länderübergreifender Forschung vor.

BLICKPUNKT FORSCHUNGSREISEFÜHRERDortmund in Europa – Europa in Dortmund

Wenn  Sebastià  Massagué  im
Einsatz ist, entscheiden Minu-
ten. Schnell müssen er und
sein Team Menschenleben
retten: Massagué ist Mitglied
der „Bombers de la Generali-
tat  de  Catalunya“,  einer  Ein-
heit der katalanischen Feuer-
wehr zur Rettung von Men-
schen nach Erdbeben und an-
deren Katastrophen. Seine
Aufgabe  ist  es,  in  Trümmern
Überlebende zu finden. „Bei
unseren Einsätzen haben wir
technische Ausrüstung und
Spürhunde dabei. Die Hunde
finden Menschen sehr
schnell, sie werden aber auch
schnell müde. Deshalb nutzen
wir  zusätzlich  Geräte, mit  de-
nen wir Geräusche oder Be-
wegungen in den Trümmern
orten können.“

Bisher müssen Hundestaf-
feln und Geräte von Erstret-
tern geführt und bedient wer-
den. Ist ein Gebiet abgesucht,
zieht das Team weiter; wurde
ein Überlebender übersehen,

bleibt er zunächst zurück.
Gut 1100 Kilometer Luftli-

nie entfernt von den Bombers
versuchen Dortmunder Wis-
senschaft ler, das zu ändern.
Lars  Hildebrand  von  der  Fa-
kultät für Informatik der
Technischen Universität,
Wolfgang Vautz vom Leibniz-
Institut für Analytische Wis-
senschaften sowie Stefanie
Sielemann von der Gesell-
schaft für analytische Sensor-
systeme entwickelten Geräte,
die Trümmergebiete selbst-
ständig überwachen sollen.
Im Idealfall schlagen sie
Alarm, wenn sich dort etwas
rührt.

Knallorange sind die Käs-
ten, die die Erstretter dazu an
jenen Stellen zurücklassen,
wo sie selbst nicht fündig

wurden. „Das System besteht
aus Sensoren, die ihre Daten
permanent an einen Rechner
in der Einsatzzentrale schi-
cken“, erklärt Vautz. „Gassen-
soren messen Kohlendioxid
und Kohlenmonoxid in der
Luft. So erkennt man, ob zwi-
schen den Trümmern jemand
atmet, oder ob sich giftiges
Kohlenmonoxid bildet und
die Rettungskräfte in Gefahr
sind. Außerdem haben wir ei-
nen Audiosensor, der Klopf-
geräusche und Rufe erkennen
soll, einen Vibrationssensor,
der Bewegungen wahrnimmt
und vor weiteren Einstürzen
warnt, und eine Kamera.“
Über ein lokales Ortungssys-
tem erfahre die Einsatzlei-
tung, wo die Kästen stehen,
und behalte so den Überblick.

Der Informatikprofessor
Lars Hildebrand kümmerte
sich um dieses Ortungssys-
tem. „Im Prinzip läuft das wie
beim klassischen GPS. Wenn
man in Trümmern sucht,
braucht  man  allerdings  Sig-
nale, die durch Betonwände
reichen. Unser System schafft
das  -  zumindest  für  Wände,
die nicht allzu dick sind.“

Damit  die  Forscher  in  Dort-
mund  etwas  entwickeln,  das
sich europaweit in der Praxis
anwenden  lässt,  stehen  sie  in
Kontakt mit erprobten Ret-
tungstrupps. Im vergangenen
Herbst testete das Team das
Sensorsystem auf einem Ver-
suchsgelände in Barcelona.
Auch Massagué von der kata-
lanischen Sondereinheit war
an  dem  Test  beteiligt.  „Das
deutsche Team hat  bisher  tol-
le Arbeit geleistet“, sagt er.
„Wir konnten das System aus-
probieren und Tipps geben,
was sich noch verbessern las-
se.“

Auch  im  Ruhrgebiet  ist  ein
solches Projekt relevant, weiß
Heiko Werner vom Techni-
schen Hilfswerks (THW).
„Wir denken, Erdbeben sind
weit  weg, dabei hat  das THW
jedes Jahr etwa 50 bis 60 Ein-
sätze im Ruhrgebiet. Wenn
dort ein Bergbauschacht ein-
stürzt, ist die Situation ähn-
lich.“ Ann-Kristin Schäfer

Elekt ronische Spürhunde
Verschüttete Menschen zu ret-
ten ist schwierig und für die
Retter oft gefährlich. In einem
europaweiten Großprojekt ar-
beiten Forscher an technischer
Ausrüstung, mit der die Ret-
tung aus Trümmern erfolgrei-
cher werden soll. Dortmunder
Inst itute spielen dabei eine
wichtige Rolle.

Dortmunder Forscher entwickeln Suchsensoren für Verschüttete

Knallorange sind die neu entwickelten Suchsensoren.

Am Forschungsprojekt „ Se-
cond Generation Locator for
Urban Search and Rescue Ope-
rations“  (SGL for USaR) sind
21 Partner in elf europäischen
Ländern beteiligt. Es ist Teil
des 7. Forschungsrahmenpro-
gramms der EU; der größte Teil
des Budgets von rund 5,4 Mil-
lionen Euro stammt aus EU-
Mitteln. Nach vier Jahren endet
das Projekt im Herbst 2012.
Die entwickelte Ausrüstung
soll danach weltweit von Ret-
tungsstaffeln nach Erdbeben
und anderen Katastrophen ein-
gesetzt werden können.

.....................................................

Das Projekt

Nicht nur in Dortmund und
Barcelona, auch in Athen
kennt  man  sich  aus  mit  Kata-
strophen:Milt Statheropoulos
(Foto) ist dort Professor am
Institut für
Chemieinge-
nieurwesen
der Nationa-
len Techni-
schen Univer-
sität und koor-
diniert das
Projekt zur
automati-
schen Suche nach Verschütte-
ten.  Er  und  seine  Forscher-
gruppe haben  sich  zudem da-
rauf spezialisiert, chemische
Verfahren für Erstretter in Ka-
tastrophenfällen nutzbar zu
machen. In verschiedenen
Projekten entwickeln sie Feu-
erwehrschläuche, die leicht
zu transportieren und trotz-
dem hitzebeständig sind, sie
analysieren Waldbrände und
betreiben Klimaforschung.

Wissenschaftliche Institute
im Süden Europas engagieren
sich bei diesen Themen oft
stark, da ihre Regionen be-
sonders  betroffen  sind.  „Bis-
her sind hauptsächlich die
Mittelmeerländer wie Grie-
chenland, Frankreich, Italien,
Portugal und Spanien durch
Waldbrände betroffen. Durch
die  Erderwärmung  wird  sich
das Problem in Zukunft auch
auf den  Norden  Europas  aus-
weiten.“ Die Erdbebengefahr
ist im Norden Europas indes
geringer  als  im  Süden,  da
dort die afrikanische und die
europäische Erdplatte aufei-
nander treffen. Griechenland,
Italien, der Balkan und die
westliche Türkei gelten im
europäischen Raum als be-
sonders gefährdet.

Spezialisten
im

Süden

Um verschüttete M enschen noch besser retten zu können, entw ickeln Forscher neue elektronische Suchsysteme. Fotos (2) „ SGL for USaR“
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Naoyuki Taniguchi, Hiroyuki Osada, Kohei Tamao (RIKEN),
Martin Stratmann (MPG), Herbert Waldmann (MPI Dort-
mund) und Peter Seeberger (MPI Potsdam). Foto privat

Max Planck Center stellen ein neues Instrument zur Förderung
der internationalen Kooperat ionen der Max-Planck-Institute dar.
Sie sollen als wissenschaft liche Leuchttürme der internationalen
Kooperat ion besondere Sichtbarkeit entfalten. Sie dienen in ers-
ter Linie als „ Plattformen“  für eine wissenschaftliche Mehrwert-
bildung: Max-Planck-Institute und Spitzenforschungseinrichtun-
gen im Ausland können ihre jeweiligen Kenntnisse, Erfahrungen
und Expertisen zum beiderseitigen Nutzen zusammenbringen
und beispielsweise den wechselseit igen Zugang zu besonderen
Forschungseinrichtungen, -materialien und -geräten eröffnen.

..........................................................................................................

M ax-Planck-Center

35 Wissenschaftler reisten
aus Japan nach Dortmund,
um am Dienstag ihre neuen
Kooperat ionspartner aus zwei
deutschen Max-Planck-Insti-
tuten (MPI) zu treffen. Mehr
als  20  wissenschaftliche  Vor-
träge von renommierten For-
schern  aus  Japan,  vom  MPI
Dortmund,  aber  auch  der
Technischen Universitä t (TU)
Dortmund füllten zwei span-
nende Tage voller Wissen-
schaft.

Im April 2011 wurde die
Einrichtung eines neuen Max-
Planck-Centers beschlossen.
Das „Riken-Max Planck- Joint
Research Center für Chemi-
sche Systembiologie“ ist eine
neuartige Zusammenarbeit
zwischen führenden Wissen-
schaftlern der Riken Advan-
ced Science Institutes (ASI) in
Tokyo,  Japan,  und  zwei  Max
Planck Instituten (MPI für
molekulare Physiologie in
Dortmund und MPI für Kol-
loid- und Grenzflächenfor-
schung in Potsdam).

Im Rahmen eines Eröff-
nungssymposiums versam-
melten sich erstmals alle Mit-
glieder des neuen Max-
Planck-Centers. Insgesamt
150 Teilnehmer tauschten
Wissen und Erfahrungen über
neue Methoden und For-
schungsinhalte aus. Eröffnet
wurde  das  Symposium  von
Mart in Stratmann (Vizepräsi-
dent der Max Planck Gesell-
schaft)  und Kohei Tamao (Di-
rektor des Riken Institutes).

Neue Generat ionen

Zwei Tage Sitzungen zur Pla-
nung der Internationalen Zu-
sammenarbeit zeichneten
dieses Netzwerktreffen aus.
Die Einbindung der am Dort-
munder MPI angesiedelten
Internationalen Max Planck
Research School (IMPRS), an
der talentierte junge Forscher
ein strukturiertes Doktoran-
denprogramm durchlaufen,
fördert die Entwicklung einer
neuen Generation von Wis-

senschaftlern. Austausch-
programme für Studenten
und Wissenschaft ler bilden
einen Kernaspekt des neu-
en Centers. Das Riken-Max
Planck Center stellt eine
Plattform  dar,  auf  der
Kompetenzen gebündelt
werden, die den Studenten
der  IMPRS  sonst  nicht  zur
Verfügung stünden.

Neue Wirkstoffe

Das MPI für molekulare
Physiologie und das MPI
für Kolloid- und Grenzflä-
chenforschung gehören zu
den weltweit führenden
Forschungseinrichtungen
im Bereich der Chemischen
Systembiologie. Zusam-
men mit den leistungsstar-
ken Riken Instituten arbei-
ten die Forscher daran,
kleine Moleküle und kom-
plexe Kohlenhydrate aus
Naturstoffen zu isolieren,
die zu sogenannten Biblio-
theken zusammengeführt
werden. Diese Substanzbi-
bliotheken können mit ak-
tuellen Untersuchungsme-
thoden durchmustert wer-
den. Auf diesem Wege kön-
nen neue Wirkstoffe, aber
auch bisher unbekannte
Angriffspunkte für Wirk-
stoffe identifiziert werden,
die  in  der  Entstehung  von
Krankheiten eine Rolle
spielen. Diese Ergebnisse
können  im  Idealfall auf die
medizinische Anwendung
übertragen werden und so-
mit zu völlig neuen und
vielversprechenden thera-
peutischen Ansätzen füh-
ren.

Das Riken-Max Planck-
Joint Research Center für
Chemische Systembiologie
ist das sechste Max Planck
Center,  das  die  Max-
Planck-Gesellschaft mit ei-
nem Partner im Ausland
eröffnet  hat,  diesmal  mit
maßgeblicher Beteiligung
des Dortmunder Max-
Planck-Inst ituts.

Plattform für
Erfahrung, Wissen
und Kompetenz

Neues Max-Planck-Center eingeführt

Viele Menschen fahren täglich mit dem Auto, einige von ihnen hatten nach einem Knochenbruch vielleicht schon einmal eine Fixierung im Bein. Diesen Menschen ist Markus Heil-
mann, wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Spanende Fertigung der TU Dortmund, besonders nah. Denn er beschäftigt sich in seiner Forschung mit Tiefbohrungen. Dabei
geht es darum, besonders lange Metallstäbe mit einem besonders geringen Durchmesser herzustellen. Durch die Integrierung eines Lasers vor dem eigentlichen mechanischen
Bohrprozess konnte der Wissenschaftler den gesamten Prozess verbessern und verkürzen. Die fertigen Werkstücke werden dann zum Beispiel zur Injektion von Diesel in den Mo-
tor genutzt oder eben zum Fixieren von Knochenbrüchen. Eine vertonte Bilderserie zur Arbeit am Institut für Spanende Fertigung finden Sie unter

www.RuhrNachrichten.de/dortmund

BLICKPUNKT FORSCHUNGSREISEFÜHRERDortmund in Europa – Europa in Dortmund

Mit unserer Serie „ Dortmund in Europa – Europa in Dortmund“  nehmen wir die Idee von den „ Bildungsreisenden“  wörtlich: Wohin reisen Dortmun-
der Wissenschaftler? Welche Forschungsspezialitäten findet man in anderen Ländern? Und welche Botschafter für Bildung und Forschung aus dem
Ausland sind bei uns zu Gast? Der Studiengang Wissenschaftsjournalismus der TU Dortmund stellt Beispiele länderübergreifender Forschung vor.

„Smart Container“ heißen die
intelligenten Pakete, die sich
bereits beschweren sollen,
wenn eine Straße für ihren
Inhalt  zu  holprig  oder  eine
Kurve zu eng ist. Das Paket
weiß, wo es sich gerade befin-
det und wie es seinem Inhalt
geht.

Am Fraunhofer-Institut für
Materialfluss und Logistik in
Dortmund haben Andreas Ka-
magaew  und  sein  Team  sol-
che Pakete gemeinsam mit
dem Moskauer IT-Unterneh-
men VEK-21 entwickelt: „Wir
haben die Behälter mit Senso-
ren ausgestattet, die Licht,
Temperatur und Erschütte-
rung messen“, erklärt Kama-
gaew. „So bemerken sie, ob
zerbrechliche Ware während
der Fahrt beschädigt oder die
Kühlung verderblicher Güter
unterbrochen wird.“ Die Sen-
soren senden ihre Messergeb-
nisse zu einem Computer, der
die Daten auswertet.
Diese Technik ist genauer
und vielseitiger als die übli-
che Warenüberwachung per
Funkchip.

Permanente Überw achung

Die Chips senden Radiowel-
len  aus,  die  von  Lesegeräten
der Einsatzzentralen erkannt
werden und die so markierten
Güter orten können. Über
den  Zustand  der  Ware wissen
sie  bisher  aber  nichts.  Vor  al-
lem Firmen, die auf den
Transport von Obst oder Me-

dikamenten spezialisiert sind,
müssen den Zustand ihrer
Ware aber möglichst perma-
nent überwachen können.

„Medikamente müssen
beim  Transport  kühl  und  tro-
cken gehalten werden, sonst
werden sie unbrauchbar“, be-
stätigt Walter Lang, Leiter des
Instituts für Mikrosensoren
der Universität Bremen. Intel-
ligente Behälter seien in die-
sem Fall eine ideale Lösung.

Ganz neu ist die Idee der
Smart Container allerdings
nicht: Das Fraunhofer-Institut
für Fabrikbetrieb und -auto-
matisierung in Magdeburg
hat ähnliche Modelle schon
vor zwei Jahren entwickelt.
Das Unternehmen DHL setzt
mit entsprechenden Sensoren
ausgestattete Behälter bereits

für besonders teure Güter
und für Medikamententrans-
porte ein.

Bat terieabhängig

Doch deren Intelligenz ist von
Batterien abhängig, die regel-
mäßig ausgetauscht werden
müssen. „Wir wollten Behäl-
ter bauen, die sich selbst mit
Strom versorgen“, erklärt Ka-
magaew die Besonderheit des
Dortmunder Konzepts. Mit
den Messdaten erschlossen er
und sein Team Energiequel-
len in der Umgebung: Aus
Licht, Bewegung oder Wärme
können Mini-Energiewandler
(„Micro-Energy-Harvesters“)
Strom erzeugen. Kamagaew
nennt ein Beispiel: „Wir ken-
nen das von Taschenrechnern
– die decken ihren Strombe-

darf mit Solarzellen.“
Doch nicht alle Energiequel-

len sind gleich ergiebig. Be-
wegung und Luftströme wer-
fen  kaum  Energie  ab,  Licht
und  Wärme sind  dagegen  äu-
ßerst effizient: „Unsere Soft-
ware hat ausgerechnet, dass
Licht- und Thermogenerato-
ren den Energiebedarf der
Sensoren vollständig decken
können“, sagt Kamagaew.

So sind  keine Batterien  not-
wendig – ein klarer Vorteil,
meint  auch  der  Bremer  Ex-
perte Walter Lang: „Senso-
rensysteme werden zwar im-
mer energieeffizienter, den-
noch erfordert der Austausch
der Batterien Personal und
Planung und ist damit auf-
wändig.“

Lydia Klöckner

Schlaue Pakete
Normale Pakete beschweren
sich nie – ganz egal, ob sie
beim Transport  durchgeschüt-
telt, geworfen oder fallen ge-
lassen werden. Das könnte
künft ig anders werden. Denn
Forscher am Dortmunder
Fraunhofer Inst itut  für M ateri-
alfluss und Logist ik und ihre
russischen Partner entwickeln
Pakete, die mitdenken.

Forscher aus Dortmund und Russland entwickeln intelligente Transportbehälter

Andreas Kamagaew entwickelt mit seinen Forschern „ Intelligente“ Pakete. RN-Foto Schaper

Begonnen hat die deutsch-
russische Kooperation für das
intelligente Paket der Zukunft
im  Jahr  2009  auf  der  CeBIT-
Messe in Hannover: „Der
Stand  vom  Moskauer  VEK21-
Team hat gleich mein Interes-
se geweckt, weil ich selbst aus
Russland komme“, erzählt
Andreas Kamagaew.

„Außerdem interessierten
mich ihre drahtlosen Sensor-
systeme, so kamen wir ins Ge-
spräch.“  Dabei  entstand  die
Idee zum Projekt „Active Wi-
reless Data Acquisition in In-
tralogistics“, kurz AWi-DAlog.
Die Dortmunder Gruppe ent-
wickelte die Software, das
Team aus Moskau die Hard-
ware: „VEK-21 ist auf drahtlo-
se Sensor-Netzwerke speziali-
siert. Wir haben beispielswei-
se  die  Sensoren  an  das  draht-
lose Netzwerk angeschlos-
sen“,  sagt  Michail  Komarow,
Forscher bei VEK-21.

VEK-21 ist ein Ableger des
Staatlichen Instituts für Elek-
tronik und Mathematik in
Moskau. Russische Unterneh-
men zeigen bisher allerdings
kein Interesse an der neuarti-
gen Technologie, bedauert
Komarow.

Deutsch-
russische

Teamarbeit

Den ersten mechanischen
Energiewandler auf kleinstem
Raum erfand der amerikani-
sche Forscher Joe Paradiso
1998: Sein Schuh konnte die
Bewegungsenergie seiner
Schrit te in Strom umwandeln
und damit ein Navigationsge-
rät betreiben. Seitdem hat das
Energy-Harvesting seinen Weg
in diverse Einsatzgebiete ge-
funden: Für Klimaanlagen und
Straßenlaternen zum Beispiel.
Die Erfindungen häufen sich,
doch alltagstauglich sind bis-
her nur wenige.

.....................................................

Energy-Harvest ing
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